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Über dieses Buch


Eine gesunkene Segeljacht.
      Eine ermordete Familie unter Deck.
            Und es wird weitere Opfer geben.

Auf der Suche nach dem Wrack eines Wikingerschiffs entdecken Hobbytaucher vor der Ostseeküste ein gesunkenes Segelboot, unter Deck die Leichen einer Familie. Was zunächst nach einem tragischen Unglück aussieht, entpuppt sich rasch als grausames Verbrechen: Alle vier wurden erschossen. Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt bricht seinen Urlaub ab, um die Ermittlungen zu leiten.

Während Tom auf dem Darß ermittelt, muss Kryptologin Mascha Krieger in Anklam einen rätselhaften Brief entschlüsseln, den eine junge Ärztin am Tag ihres Todes erhalten hat. Die Soko wird ausgerechnet von ihrem Stiefbruder Holger geleitet, was ihre Arbeit nicht leichter macht. Sie findet heraus, dass es bei dem Mord um Rache gehen muss, doch wer hatte eine Rechnung mit der Ärztin offen?

Dann werden zwei weitere Menschen auf dem Darß erschossen, diesmal auf einem Motorboot. Jagen Tom und sein Team einen Serienmörder?

Der Auftakt der dritten Trilogie um Tom Engelhardt & Mascha Krieger.
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Juli 1996


Wieck am Darß, am Nachmittag


Mascha hob einen Kieselstein auf und zielte, die Fantadose flog vom Tisch und landete zwischen den Dahlien. «Sollen wir was spielen?», fragte sie. «Mir ist langweilig.»

Ihre Freundin Peggy rekelte sich im Liegestuhl. «Zu faul.»

Mascha ergriff einen weiteren kleinen Stein und nahm die Regentonne ins Visier, traf jedoch Peggys nackte Zehen.

«Au!» Peggy fuhr hoch. «Spinnst du?»

«Sorry, habe schlecht gezielt.» Mascha zupfte an einem losen Faden ihres Stuhlpolsters. Das Blumenmuster war von der Sonne ausgebleicht, an einer Stelle blinzelte der Schaumstoff durch die Naht.

Die Liegestühle waren genauso altersschwach wie das Haus, in dessen Vorgarten sie es sich bequem gemacht hatten. Die graue Fassade hätte etwas Farbe vertragen können, und die alten Holzfenster waren so verzogen, dass sie kaum noch schlossen. Nur der riesige Garten, der sich rund ums Haus erstreckte, war gepflegt, die Blumenbeete vom Unkraut befreit und der Rasen unter den Obstbäumen sauber gemäht, wenn auch von der Sommerhitze gelb.

Als Peggy vorgeschlagen hatte, die letzten zwei Wochen der Sommerferien zusammen bei ihren Großeltern auf dem Darß zu verbringen, war Mascha Feuer und Flamme gewesen. Ihre Familie fuhr nicht in den Urlaub. Zu DDR-Zeiten hatte es nicht viele Optionen gegeben, obwohl Maschas Vater als Volkspolizist sicherlich einen Platz in einem Ferienheim bekommen hätte, und jetzt, wo man überallhin fahren durfte, wollten ihre Eltern trotzdem nicht weg. «Warum sollen wir verreisen, wo wir es doch in unserem Garten so schön haben?», fragte ihre Mutter, wann immer Mascha das Thema ansprach.

Ihr großer Bruder Holger war mit ein paar Schulfreunden nach Italien gefahren. Er war schon sechzehn, ließ sich nichts mehr sagen. Aber Mascha war erst zwölf. Und sosehr sie es genoss, wenn Holger nicht zu Hause war und sie ärgern konnte, so sehr hasste sie es, der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Eltern ausgesetzt zu sein.

Sie blickte sich suchend um. Vielleicht gab es ja auf der Dorfstraße etwas zu sehen. Aber da war niemand. Kein Wunder. Es war viel zu heiß. Das Sonnenlicht flimmerte über dem Asphalt, die Wiese am Straßenrand war vertrocknet. Nichts rührte sich. Wer nicht verreist war, hockte im Haus und wartete auf den kühlen Abend. Oder badete im Meer. Wenn sie wenigstens an den Bodden dürften! Aber allein ließen Peggys Großeltern sie nicht dorthin. Zu gefährlich. So ein Schwachsinn, sie waren doch keine Babys mehr! Sie selbst waren nach Zingst zum Einkaufen gefahren. Bestimmt gingen sie danach noch ein Eis essen. Das war so ungerecht!

Mascha bemerkte eine Frau, die über den glühenden Asphalt schlurfte. Sie schob einen dunkelblauen Kinderwagen, blieb alle paar Meter stehen, um sich die Stirn abzuwischen. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie sprechen, doch seltsamerweise blickte sie das Kind im Wagen dabei nicht an.

«Komische Alte», murmelte Mascha.

Peggy hob den Kopf. «Ach die.» Sie ließ sich wieder in den Liegestuhl sinken.

«Kennst du die Frau?»

«Zum Glück nicht!»

Neugierig sah Mascha wieder zur Straße hinüber. «Was ist denn mit ihr?»

«Hat nicht alle Tassen im Schrank.»

«Echt?» Mascha betrachtete die Frau genauer. Sie trug trotz der Hitze Wanderschuhe und einen Mantel, das halblange Haar hing wirr herunter. «Und das Kind?»

«Was denn für ein Kind?» Wieder schoss Peggys Kopf hoch. «Meinst du den Wagen? Da ist kein Kind drin, nur Schnaps.»

«Du lügst.»

«Geh doch nachsehen.»

Mascha zögerte, war jedoch zu bequem, sich aus dem Liegestuhl zu erheben. Die Hitze lähmte sie. Außerdem war ihr die Frau unheimlich.

«Mein Vater meint, die gehört eingesperrt», erzählte Peggy. «Aber meine Oma sagt, sie verdient unser Mitleid. Weil sie doch nichts dafür kann.»

«Wofür?»

«Na, dass sie einen an der Klatsche hat.»

«Ist sie gefährlich?»

«Keine Ahnung. Oma sagt, sie ist traurig.»

«Und warum?» Mascha beobachtete, wie die Frau ein schmales Gartentor aufschob und den Kinderwagen hindurchbugsierte.

«Man hat ihr das Kind weggenommen, als es noch ganz klein war, und es zu anderen Eltern gegeben. Und sie hat aus Kummer den Verstand verloren. Vielleicht hat man ihr aber auch das Kind weggenommen, weil sie irre ist. Was weiß ich.» Peggy erhob sich. «Mir ist heiß. Sollen wir uns mit dem Gartenschlauch abspritzen?»

«Ich dachte, wir dürfen kein Wasser verschwenden?»

«Wer soll uns denn verpetzen?»

Auch wahr. Mascha sprang ebenfalls auf. «Wer zuerst am Schuppen ist!»

Sie rannten los. Im Laufen sah Mascha noch einmal zu der Frau hinüber, doch sie war bereits im Haus verschwunden.


24 Jahre später


Dienstag, 14. Juli 
Ostsee vor dem Darß, am Vormittag


Alina klammerte sich an die Reling und betrachtete das Jacket mit der Sauerstoffflasche zu ihren Füßen. Ihr wurde plötzlich mulmig zumute. Was hatte sie sich da nur eingebrockt? Wieso hatte sie nicht einfach den Mund gehalten?

Das war echt typisch für sie. Erst reden und dann denken. Ihr Vater hatte ihr prophezeit, dass sie damit irgendwann mal richtig auf die Schnauze fallen würde. Und das war sie, mehr als einmal. Trotzdem passierte es ihr immer wieder. So auch gestern Abend. Sie hatte einfach nicht nachgedacht, hatte den beiden Typen imponieren wollen. Vor allem Timm. Der war aber auch echt süß. Was kein Grund war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Die beiden Männer hatten in der Strandbar am Nebentisch gesessen. Alina hatte nicht lauschen wollen, aber ihre Freundin war spät dran gewesen, und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt.

Deshalb hatte sie mitbekommen, dass sie für irgendwas eine dritte Person brauchten, jemanden, der tauchen konnte. Ohne zu wissen, worum es überhaupt ging, hatte sie sich eingeschaltet.

«Ich kann tauchen.»

Die beiden hatten sie wortlos angestarrt.

«Sorry», hatte sie hastig hinzugefügt. «Ich wollte mich nicht einmischen, ich habe nur zufällig gehört, was ihr gesagt habt.»

Danny, der größere der beiden, hatte sie abschätzend gemustert. «Und du kannst tauchen? Echt?»

«Klar.»

Was nur bedingt der Wahrheit entsprach. Sie hatte einen einwöchigen Tauchkurs auf Bali gemacht, vor fünf Jahren, und danach keinen einzigen Tauchgang mehr absolviert. Und sie hatte nicht gerade eine gute Figur dabei gemacht. Denn eigentlich litt sie unter Platzangst. Wenn das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, schaffte sie es nur mit Mühe, die Panik im Zaum zu halten. Sie hatte den Kurs ihrem damaligen Freund zuliebe gemacht, der das Meer liebte und schon in Belize, Australien und sogar auf den Galapagosinseln die Unterwasserwelt erkundet hatte. Die Beziehung hatte den Urlaub nicht überlebt. Und ihre Leidenschaft fürs Tauchen ebenfalls nicht.

Und jetzt stand sie hier auf dem kleinen Motorboot, das unruhig auf den Wellen schaukelte, und musste hinunter in die Tiefe.

Alina warf einen neidischen Blick auf Trixie, die sich auf der Bank rekelte, einen Drink in der Hand. Trixie war Dannys Freundin, und sie machte keinen Hehl daraus, dass die ganze Taucherei sie nicht die Bohne interessierte. Danny schien das egal zu sein. Am liebsten hätte Alina sich zu ihr gesellt, aber für einen Rückzieher war es zu spät. Die beiden Männer waren bereits in ihre Anzüge gestiegen und sahen zweifelnd zu ihr hinüber. Danny hatte verächtlich das Gesicht verzogen, als Alina von ihrem Tauchkurs auf Bali erzählt hatte, doch Timm hatte gemeint, dass es schon passen würde. Sie durfte ihn nicht enttäuschen.

Mit einem Seufzer schnallte Alina sich das Jacket um. Sie hatte die Ausrüstung vorschriftsmäßig überprüft, aber sie war dabei so nervös gewesen, dass sie bestimmt nicht bemerkt hätte, wenn irgendwas nicht in Ordnung gewesen wäre. Immerhin war sie nicht allein. Und sie sollte ja bloß die Kamera halten und dokumentieren, wie die beiden das Wrack untersuchten.

Mutmaßlich ein vor über tausend Jahren gesunkenes Wikingerschiff. Den Tipp hatte Danny von einem Tauchkumpel. Gestern hatten die Männer sich bereits davon überzeugt, dass tatsächlich etwas Großes auf dem Meeresgrund lag, aber da war das Wetter zu unsicher gewesen für einen Tauchgang. Am Horizont hatten sich Gewitterwolken geballt, und sie hatten gemacht, dass sie an Land kamen.

Danny war Hobbyschatzsucher, hatte schon mehrere Wracks auf dem Grund der Ostsee lokalisiert und sogar alte Münzen und andere Gegenstände gefunden. Das behauptete er zumindest auf seinem YouTube-Kanal. Normalerweise war neben Timm ein weiterer Kumpel mit von der Partie, der die beiden beim Tauchen filmte, aber der war kurzfristig ausgefallen.

Angeblich lagen mehr als hunderttausend Wracks auf dem Grund der Ostsee, viele davon in sehr gutem Zustand. Einige waren richtige Tauchhotspots, doch die interessierten Danny und Timm nicht. Sie wollten Wracks erkunden, zu denen noch niemand hinabgetaucht war, und die Ersten sein, die das Schiff nach seinem Untergang betraten.

Alina zog die Tauchmaske an und griff nach dem Stick mit der GoPro. Timm hatte ihr eben noch die wichtigsten Funktionen erklärt. «Einfach nur immer an uns dranbleiben und draufhalten», hatte er gesagt. «Ist ganz easy. Du schaffst das schon.»

Sie blickte ins trübe Wasser. Der Himmel war grau, das Meer züngelte unruhig. Ist doch nur die Ostsee, hatte sie gestern noch gedacht. Doch jetzt graute ihr davor, ins bodenlose Nichts zu springen.

«Na los», forderte Danny sie mit einer Handbewegung auf.

Sie sollte zuerst von Bord, um festzuhalten, wie die beiden ins Wasser eintauchten.

Alina nahm ihren Mut zusammen und ließ sich fallen. Als das Meer über ihr zusammenschlug, hätte sie beinahe panisch aufgeschrien. Ihr wurde schwindelig, alles drehte sich, und vor Angst vergaß sie kurz zu atmen.

Cool bleiben, sagte sie sich und holte einige Male tief Luft. Ihr Puls beruhigte sich, sie erkannte die Wasseroberfläche dicht über ihr, und auch den Umriss des Motorboots, und atmete erleichtert auf. Sie aktivierte die Kamera und richtete sie nach oben. Obwohl sie das Gefühl hatte, eine halbe Ewigkeit mit ihrer Panik gekämpft zu haben, waren bestimmt nur wenige Sekunden vergangen. Danny und Timm mussten jeden Moment zu ihr stoßen. Hoffentlich hielt sie die Kamera in die richtige Richtung!

Sie wartete eine Weile, doch nichts geschah. Auch der Schatten, den sie für das Boot gehalten hatte, war mit einem Mal nicht mehr zu sehen. Wieder stieg Panik in ihr auf. War sie etwa abgetrieben? So schnell?

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was, wenn das alles ein böser Streich war? Wenn die Männer sie ins Wasser hatten springen lassen und dann abgehauen waren?

Unsinn, sagte sie sich. Warum sollten sie das tun?

Bestimmt hatte sie den Sprung verpasst, und die beiden waren schon unten am Wrack. Sie musste ihnen folgen, damit sie nicht alles noch mal filmen mussten.

Sie schaltete die Stirnlampe ein, atmete langsam aus und drückte mehrmals kurz auf den Deflator. Kleine Blasen stiegen auf, als die Weste Luft verlor und Alina langsam nach unten sank. Sie wusste, dass die Ostsee hier nur etwa zwanzig Meter tief war, trotzdem schien sie endlos hinabzugleiten. Hoffentlich fand sie die richtige Stelle! Es wurde dunkler um sie herum, ein großer Schatten glitt an ihr vorbei. Gab es in der Ostsee Haie?

Dann schälten sich unter ihr Konturen aus dem Dämmerlicht. Ein Segelschiff, das seitlich auf dem Meeresgrund lag, aber viel kleiner war, als sie erwartet hatte. Und nicht jahrhundertealt und vermodert, sondern strahlend weiß und scheinbar völlig intakt. Nur der Mast war abgeknickt, und die Überreste des Segels schlängelten sich in der Strömung über den Meeresboden wie ein lebendiges Wesen. Kein Wikingerschiff, sondern eine moderne Jacht.

Alina betätigte den Inflator, um nicht noch tiefer zu sinken, und schwamm vorsichtig näher, den Lichtstrahl auf den Schiffsrumpf gerichtet. Warum die Jacht wohl gesunken war? Ein Sturm? Ein Leck? Hoffentlich hatten die Menschen an Bord sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können!

Als sie näher kam, nahm sie eine Bewegung hinter einem der Bullaugen wahr. Das mussten Danny und Timm sein, die das Wrack untersuchten. Rasch brachte sie die Kamera in Position und schwamm darauf zu. Da war die Gestalt wieder, sie schien ihr zu winken.

Alina tauchte ganz dicht heran. Dann erstarrte sie, begann hektisch nach Luft zu schnappen. Die Person auf der anderen Seite der Scheibe hatte lange blonde Haare und nur ein Auge.


Vancouver, Kanada, am Mittag


«Chattest du mit deinem Lover?»

Mascha Krieger legte das Handy weg, fuhr herum und bedachte ihren Kollegen Damian de Vries mit einem spöttischen Lächeln. «Bist du eifersüchtig?»

Damian grinste. «Selbstverständlich nicht.» Das Grinsen wurde breiter. «Oder vielleicht doch. Ein bisschen.» Er hielt ihr einen Pappbecher hin. «Hab dir einen Kaffee mitgebracht. Damit du den zweiten Teil des Vortrags durchhältst. Ziemlich einschläfernd, was der Typ erzählt, findest du nicht?»

«Ich finde es sehr spannend.» Mascha nahm den Becher entgegen und stellte ihn auf dem Tisch ab. «Danke.» Sie kehrte ihm wieder den Rücken zu.

«Schon verstanden, ich verziehe mich.»

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Damian auf die Tür des Veranstaltungsraums zueilte.

Sie mochte ihn, er war intelligent, aufmerksam und hatte Humor. Aber er war auch extrem von sich eingenommen. Trotzdem war sie froh, dass er hier war. Sie waren die einzigen deutschen Beamten, die an der dreitägigen Fortbildung in Vancouver teilnahmen. Es ging um Täterverhalten und Tatmuster. Damian de Vries arbeitete wie Mascha im LKA Schwerin. Er war Fallanalytiker oder, wie man hier in Nordamerika sagte, Profiler. Mascha war Mordermittlerin mit einer Spezialausbildung als Kryptologin. Da es auch in der Kryptologie viel um die Erkennung von Mustern ging, hatte ihr Chef sie zusammen mit Damian nach Kanada geschickt.

Mascha ließ den Blick zu der großen Fensterfront wandern. Die Tagung fand im Vancouver Convention Centre statt, einem spektakulären Bau direkt am Hafen, von wo aus man nicht nur die glitzernde Wasserfläche, die großen Schiffe und die Gipfel des Küstengebirges sehen konnte, sondern auch die grünen Baumwipfel des Stanley Park, der als Halbinsel in den Pazifik ragte und in dem sie gestern Abend eine Runde gelaufen war. Unterhalb der Fensterfront befand sich eine Anlegestelle für Wasserflugzeuge, die von hier mit lautem Knattern starteten.

Vancouver gefiel ihr. Es war eine Metropole voller Gegensätze, in der Menschen aus allen Teilen der Welt lebten und für ein reichhaltiges Angebot an Kultur und Gastronomie sorgten. Leider war heute schon der letzte Tag, morgen würde sie heimfliegen, und sosehr sie an ihrer Heimat hing, sie hätte es gut eine Weile länger ausgehalten. Sie mochte es, wie freundlich und gelassen die Kanadier miteinander umgingen.

Sie nahm ihr Handy vom Tisch. In Spanien war es halb zehn abends. Noch nicht zu spät für einen kurzen Anruf. Sie vermisste Tom, wollte seine Stimme hören.

Doch bevor sie seine Nummer aufrufen konnte, ließ sich eine Frau auf dem freien Stuhl neben ihr nieder.

«Er ist ein Raubtier», sagte sie mit verschwörerischer Miene auf Englisch.

«Wer?», fragte Mascha verwirrt.

«Dein Kollege. Er ist ein Raubtier, und er hat dich als Beute ins Auge gefasst.»

Mascha musterte die Frau skeptisch. Sie hatte wilde schwarze Locken, karamellfarbene Haut, und ihre dunklen Augen funkelten schelmisch.

«Wie kommst du darauf?», hakte sie nach.

«Zwanzig Jahre Major Case Squad in New York City. Ich erkenne ein Raubtier, wenn ich eins vor mir habe.» Sie streckte die Hand aus. «Sorry, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Stacy.»

«Mascha.»

«Und wie gefällt dir die Fortbildung, Mascha?»

«Sie ist sehr … interessant», erwiderte Mascha zögernd. In Wahrheit war sie begeistert gewesen – bis der gestrige Workshop sie heftig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Es war um Trigger gegangen, und darum, wie sie tief verankerte, unbewusste Muster aufdeckten. Die Teilnehmer hatten einen Selbstversuch unternehmen müssen, mit Geschmäckern und Gerüchen aus der Kindheit. Die Workshopleiterin hatte Süßigkeiten und andere Lebensmittel mitgebracht, und alle sollten schnuppern und probieren und erspüren, ob irgendetwas davon ein Gefühl oder eine Erinnerung auslöste.

Das meiste waren typische nordamerikanische Leckereien gewesen, wie Marshmallows, Jelly Beans, Candy Corn oder Pop Tarts, und Mascha war davon ausgegangen, dass es bei ihr nicht funktionieren würde, da sie diese Dinge nie zuvor gegessen hatte.

Doch dann hatte sie ein paar Schlucke Limonade getrunken. Das hatte sie als Kind zum letzten Mal getan. Der prickelnd süße Geschmack auf der Zunge hatte sie unvermittelt in die Vergangenheit katapultiert. Sie war plötzlich wieder zwölf Jahre alt gewesen, hatte trockenes Gras unter ihren nackten Füßen gespürt und das Jucken sonnenverbrannter Haut auf ihren Unterarmen. Aber das war nicht alles gewesen. Letzte Nacht hatte sie sehr lebhaft geträumt. Die Limonade hatte eine verschüttete Erinnerung in ihr freigelegt, an einen heißen Sommernachmittag im Haus der Großeltern ihrer Schulfreundin Peggy.

«Interessant?», hakte Stacy nach.

«Ja», erwiderte Mascha zögernd. «Und was ist mit dir? Wie findest du es?»

«Ehrlich?»

«Klar.»

«Mich hat der Workshop gestern echt aus den Schuhen gehauen. Ich habe mich an etwas erinnert …» Stacys Blick wanderte zum Fenster.

«Wirklich?»

Stacy nickte, sagte jedoch nichts.

Mascha wollte gerade das Thema wechseln, als Stacy sich wieder ihr zuwandte.

«Es waren die Jelly Beans. Ich mag die Dinger nicht, und ich dachte immer, ich hätte irgendwann als Kind mal zu viele in mich reingestopft, sodass mir übel geworden ist. Aber das entspricht nicht der Wahrheit.» Stacy seufzte. «Als ich etwa acht war, habe ich mit meiner Freundin mehrere Packungen im Supermarkt geklaut. Es war eine Art Mutprobe. Nur dass ein Junge aus unserem Viertel in Verdacht geriet und ich ein so schlechtes Gewissen hatte, dass ich die Dinger gar nicht mehr essen mochte. Ich habe sie weggeworfen. Und dann habe ich die ganze Geschichte vollkommen vergessen. Verdrängt. Fünfunddreißig Jahre lang war die Erinnerung ausgelöscht. Bis gestern Nachmittag. Kannst du dir das vorstellen?»

«Wirklich erstaunlich, wie unser Gedächtnis funktioniert», sagte Mascha nachdenklich. «Bist du froh, dass du dich wieder erinnerst?»

Stacy zuckte mit den Schultern. «Das weiß ich noch nicht. Ich bin wütend auf mein feiges, jüngeres Ich, und ich muss der kleinen Stacy erst vergeben.» Sie zuckte mit den Schultern, dann sah sie Mascha prüfend an. «Und was ist mit dir? Haben die Leckereien bei dir auch etwas ausgelöst?»

«Könnte sein», antwortete Mascha zögernd.

Sie bemerkte, dass Damian an der Wand neben der Tür lehnte und Stacy und sie beobachtete. Für einen Moment fragte sie sich, ob er Lippen lesen konnte.

Stacy beugte sich vor. «Und? Verrätst du es mir? Schließlich kennst du auch mein dunkles Geheimnis.»

Mascha musste lächeln. «Ich beginne zu ahnen, wie du Tätern ein Geständnis entlockst.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. «Ich wurde im Alter von vier Jahren adoptiert und kenne meine leiblichen Eltern nicht. Bisher habe ich vergeblich versucht, die Wahrheit über sie herauszufinden. Mein Adoptivvater weiß zwar etwas, aber er verrät es mir nicht.»

«Holy Jesus. Warum nicht?»

«Keine Ahnung.»

«Und jetzt hast du dich an etwas erinnert?»

Mascha sah wieder zur Tür hinüber, doch Damian war verschwunden. Sie stellte den Kaffeebecher ab. «Kann gut sein.»


Dénia, Spanien, am Abend


«Und wenn ich nicht neben Elias sitzen darf?»

«Dann spreche ich mit deiner Lehrerin.» Tom Engelhardt strich seiner Tochter über den Kopf und betrachtete die kleine helle Narbe an ihrem Kinn. Ihre Freundschaft mit Elias hatte stürmisch begonnen, eine Platzwunde bei ihr, ein gebrochener Arm bei ihm, doch seit diesem Vorfall im vergangenen Herbst waren sie unzertrennlich.

Nach den Sommerferien kamen die beiden in die Schule, und Romy freute sich sehr darauf. Doch je näher der Einschulungstermin rückte, desto mehr Sorgen machte sie sich auch.

«Und wenn die Lehrerin nicht nett ist?»

«Ach, Romy. Du hast sie doch schon kennengelernt. Und du hast gesagt, dass du sie gern magst, erinnerst du dich?»

Romy nickte.

«Schlaf jetzt, es ist schon spät.» Er stopfte ihr die Bettdecke fest um den Körper, wie sie es am liebsten hatte.

«Gehst du auch ins Bett?»

«Ich trinke noch ein Glas Wein mit Oma und Opa.»

Tom war mit seiner Tochter zu seinen Eltern gefahren, die seit ihrer Pensionierung in Spanien lebten. Er kam viel zu selten dazu, sie zu besuchen. Und auch die anderen Großeltern wohnten weit weg im Süden Deutschlands. Romys Mutter war Polizistin gewesen wie Tom und bei einem Einsatz vor etwas mehr als zwei Jahren ums Leben gekommen. Sie fehlte ihm noch immer, aber der Schmerz war nicht mehr so scharf. Und seit ein paar Monaten gab es eine neue Frau in seinem Leben. Noch hielten sie die Beziehung geheim, weil sie beide nicht sicher waren, ob sie tatsächlich bereit für einen gemeinsamen Neustart waren, doch Tom hatte ein gutes Gefühl.

Er blickte auf Romy herab und bemerkte, dass ihr die Augen zugefallen waren. Kein Wunder, sie hatte fast den ganzen Tag am Strand gespielt. Selbst das Lampenfieber vor der Einschulung schaffte es nicht, sie wachzuhalten. Tom beugte sich vor und drückte seiner Tochter behutsam einen Kuss auf die Stirn, bevor er das Zimmer verließ.

Seine Eltern saßen auf der Terrasse, von der aus man das Meer sehen konnte. Über den Bergen im Hinterland glomm der letzte Rest Abendrot, der Himmel über dem Wasser war samtblau. Irgendjemand grillte Sardinen, der Duft wehte zu ihnen herüber.

«Schläft sie?», fragte seine Mutter.

«Tief und fest.»

Sein Vater reichte ihm ein Glas Rioja. «Ihr müsst öfter kommen.»

Tom setzte sich auf den freien Stuhl und nahm einen Schluck. «Ihr zwei könntet uns auch mal auf dem Darß besuchen.»

«Das würde ich gerne.» Christa Engelhardt sah ihren Mann an. «Aber ich kriege deinen Vater nicht hier weg.»

«Das ist nicht wahr!», protestierte der.

«Dann vielleicht in den Herbstferien?», schlug Tom vor. «Um die Jahreszeit ist es wirklich schön dort oben. Nicht mehr so viele Touristen, aber noch mild. Ihr werdet es lieben.»

«Du solltest dir eine neue Frau suchen», wechselte sein Vater unvermittelt das Thema.

«Achim!»

«Ist doch wahr.» Achim Engelhardt sah Tom entschuldigend an. «Du weißt, dass ich nicht gerne um den heißen Brei herumrede. Inga ist seit über zwei Jahren tot. Sie ist nicht zu ersetzen, das ist mir klar, aber Romy braucht eine Mutter. Und du eine Partnerin.»

«Und du hättest ein besseres Gewissen, wenn du wüsstest, dass ich nicht allein bin», ergänzte Tom trocken. «Weil du nämlich keine Lust hast, uns zu besuchen.» Er war seinem Vater nicht böse, er wusste, dass Achim Engelhardt zwar nicht viel Feingefühl besaß, es aber bloß gut meinte. Obwohl er kein Blatt vor den Mund nahm und sehr harsch sein konnte, war er aus gutem Grund bei seinen Schülern beliebt gewesen. Wenn auch nicht ganz so sehr wie seine Frau.

«Er wird euch besuchen kommen, Tom», schaltete seine Mutter sich wieder ein. «Das werden wir beide. Dafür sorge ich.»

Achim nahm einen Schluck Wein. «Trotzdem habe ich recht.»

«Und keine Ahnung.» Christa lächelte Tom wissend an. «Dein Sohn hat doch längst jemanden gefunden.»

Tom starrte sie überrascht an.

Sein Vater stellte das Glas auf dem Tisch ab. «Ist das wahr?» Er musterte Tom mit gerunzelter Stirn. «Warum hast du nichts gesagt?»

«Damit du ihn die ganze Zeit ausfragst, Achim? Lass deinem Sohn Zeit.»

Tom schluckte. Seine Mutter hatte ihn auch früher immer durchschaut. Als er das Lego-Auto aus dem Kindergarten, das er so toll fand, nach Hause geschmuggelt hatte, oder als er mit dreizehn eine Packung Zigaretten in seinen Turnschuhen versteckt hatte.

Sein Vater blickte mit gespielter Empörung von einem zum anderen. «Hat er dir etwa von ihr erzählt, Christa?»

«Das war gar nicht nötig.» Sie lächelte wissend.

Tom öffnete den Mund, um das Thema zu wechseln, doch in dem Moment klingelte sein Handy. Hastig zog er es aus der Tasche, kam sich dabei vor, als hätte man ihn mit den Fingern in der Bonbondose erwischt.

Im Aufstehen blickte er aufs Display. Doch es war nicht der Anruf, den er erwartet hatte.

«Es ist beruflich», murmelte er überrascht.

Er trat zurück ins Haus, um in der Küche in Ruhe zu telefonieren.

«Hallo, Duke, ist alles in Ordnung bei euch?»

Duke war der Spitzname seines Kollegen Paul Hendricks, nach der hawaiianischen Surflegende Duke Kahanamoku.

«Entschuldige die späte Störung, Chef. Ich hätte auch nicht angerufen, wenn’s nicht wirklich wichtig wäre.»

«Du machst mich neugierig.»

«Ich mach’s kurz: Heute Vormittag haben Hobbyschatzsucher eine Segeljacht auf dem Meeresgrund entdeckt, nicht weit von der Küste entfernt. Und unter Deck vier Leichen. Eine ganze Familie, Vater, Mutter und zwei Kinder.»

«Heilige Scheiße.» Tom ließ sich auf einen Stuhl sinken. «Ein Unglück?»

«Das dachten wir auch. Doch nachdem die Leichen vorhin endlich geborgen waren, stellte sich heraus, dass alle vier erschossen wurden.»

«Verflucht.»

«Keine Waffe an Bord. Also wohl kein Suizid.»

Tom schüttelte fassungslos den Kopf. «Wer bringt denn eine ganze Familie um?»

«Das müssen wir herausfinden, Chef. Deshalb sollst du herkommen. Anordnung von ganz oben.»

«Warum denn ausgerechnet wir mit unserem kleinen Revier? Sind die Kollegen in Rostock oder Wismar dafür nicht besser ausgestattet?»

«Die Familie lebte in Sellnitz. Da sind die Rostocker nicht zuständig. Außerdem suchen die noch immer nach diesem Frauenmörder.»

Tom seufzte. Zwei Frauen waren im Abstand von nur wenigen Wochen am Strand von Kühlungsborn ermordet worden. Die Verbrechen hatten deutschlandweit für Aufsehen gesorgt, nicht nur, weil der Täter so brutal vorgegangen war, sondern auch, weil eins der Opfer Star einer Fernsehsoap gewesen war.

«Verstehe.» Tom blickte aus dem Fenster. Draußen war es inzwischen dunkel, die Lichter der kleinen Stadt funkelten mit den Sternen um die Wette. «Ich nehme morgen die erste Maschine.»

Romy würde bitter enttäuscht sein. Und seine Eltern auch. Aber er hatte keine Wahl.


Mittwoch, 15. Juli


Greifswald, am Vormittag


Kriminaloberkommissar Paul Hendricks streifte die Überzieher über seine Sneaker und erhob sich schwerfällig. Er hätte fast alles getan, um dem zu entkommen, was ihm bevorstand. Trotz seiner inzwischen mehr als drei Jahrzehnte bei der Polizei gab es Aufgaben, die ihm noch immer schwerfielen. Dazu gehörten Besuche in der Rechtsmedizin. Er hasste den süßlichen Geruch nach Tod und den Anblick der geschundenen Körper, die auf dem Seziertisch den letzten Rest von Menschenwürde verloren. Auch wenn ihm klar war, dass man ihnen nur so Gerechtigkeit zuteilwerden lassen konnte.

Wieder einmal fragte er sich, warum er das Angebot seines Kumpels nicht annahm. Ein alter Schulfreund von ihm lebte seit kurz nach der Wende am Sunset Beach auf Oahu. Er betrieb dort eine Surfschule und eine Strandbar, und er wurde nicht müde, Paul einzuladen, zu ihm zu kommen. Es wäre ein Traum. Tagsüber Surfstunden geben, abends ein paar Drinks mischen, das ganze Jahr tolle Wellen und geiles Wetter. Paul war bereits einige Mal dort gewesen, und der Ort war einfach perfekt. Warum also packte er nicht seine Sachen? Er hatte weder eine Familie noch sonst irgendwelche Verpflichtungen außer seinem Job. Eigentlich müsste es ganz einfach sein. Zumal er schon als junger Mann in der DDR davon geträumt hatte, auf Hawaii zu leben. Doch aus irgendeinem Grund ließ ihn die Heimat nicht los. Er war auf dem Darß großgeworden, und es fühlte sich an, als wäre er mit der Landschaft verwachsen, als würde er ein Stück von sich selbst herausreißen, wenn er sie verließ.

Seufzend stieß er die Tür zum Sektionssaal auf. Eigentlich sollte Tom jetzt hier stehen. Als Ermittlungsleiter übernahm er normalerweise die Aufgabe, der Obduktion eines Mordopfers beizuwohnen. Aber da Paul kommissarisch die Sonderkommission leitete, bis Tom aus Spanien zurückgekehrt war, musste er diesmal ran.

Professor Manfred Süderholz drehte sich zu ihm um. Auch er wirkte nicht sonderlich glücklich. Gewöhnlich besaß der Rechtsmediziner wenig Feingefühl und hatte immer eine schnippische Bemerkung auf den Lippen. Doch angesichts von zwei Kinderleichen schien auch ihm der Humor vergangen zu sein. An einem der Tische war eine junge Frau mit türkis gefärbten Haaren und diversen Piercings im Gesicht damit beschäftigt, mehrere Klarsichtbeutel zu beschriften, in denen sich die Überreste der Kleidung der Opfer befanden.

Die Toten lagen auf vier nebeneinander aufgereihten rollbaren Edelstahltischen. Ihre Körper waren aufgebläht und nicht mehr vollständig. Das Meerwasser und seine Bewohner hatten ihnen bereits stark zugesetzt.

Polizeitaucher suchten unter Leitung von Kriminaltechnikerin Lisa Alandt in dem Wrack nach Spuren und fehlenden Leichenteilen. Ob das gesunkene Schiff geborgen werden konnte, stand noch nicht fest. Wenn es irgendwie möglich war, würde Lisa es hinkriegen, das wusste Paul. Sie war nicht nur eine hervorragende Kriminaltechnikerin, sondern auch eine erfahrene Taucherin. Zudem hatte sie schon einige Male mit Paul und Tom zusammengearbeitet.

Anhand der Bootsnummer hatten sie den Besitzer identifiziert, Marc Dirksen, ein Familienvater aus Sellnitz. Bisher hatten sie ihn noch nicht erreichen können, was den Verdacht erhärtete, dass es sich bei den Opfern um ihn selbst, seine Frau Caroline und seine beiden Kinder Lotta und Finn handelte. Die offizielle Identifizierung stand jedoch noch aus.

«Morgen», grüßte Süderholz. «Hat Ihr Chef Sie vorgeschickt?»

«Er sitzt gerade im Flieger, musste seinen Urlaub abbrechen.»

Süderholz nickte und blickte auf die Leichen. «Eine ganze Familie ermordet, das ist mir in all den Jahren nicht untergekommen.»

Paul heftete den Blick auf das Gesicht des Vaters, das zum Glück noch halbwegs intakt war. Anders als das der Mutter, dem ein Auge und ein Teil der Wange fehlte.

«Können Sie schon etwas sagen?»

«Habe gerade die äußere Leichenschau beendet. Offenbar wurden alle vier aus kurzer Distanz erschossen. Aber das wussten Sie ja schon.» Süderholz deutete auf die Schläfe der Frau, wo ein Einschussloch prangte. «Zwei Projektile konnte ich sicherstellen, 9 x 18 mm Makarov. Sind bereits auf dem Weg ins Labor.»

Das war ein Standardkaliber, das nicht nur in Makarovs verwendet wurde und ihnen wenig nützen würde, solange sie die dazugehörige Waffe nicht hatten.

«Bei der Frau und den Kindern waren es gezielte Kopfschüsse», fuhr der Rechtsmediziner fort. «Bei ihm hier sieht es etwas anders aus.» Er deutete auf den Mann. «Fünf Schüsse in die Brust.»

Das war in der Tat bemerkenswert.

«Könnte es sein, dass die Mutter und die Kinder im Schlaf getötet wurden?» Die Vorstellung hatte etwas Tröstliches. Vielleicht hatten sie gar nicht mitbekommen, was geschah.

«Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Sie trieben ja in der Kabine, lagen nicht im Bett oder so, also gibt es auch keine Totenflecke in den typischen Körperregionen. Ich habe jedenfalls keine Abwehrverletzungen gefunden, die auf einen Kampf hindeuten. Aber bei dem Zustand der Leichen kann ich nicht ausschließen, dass mögliche Spuren zerstört wurden.»

Paul nickte frustriert. «Todeszeitpunkt?»

Der Professor seufzte. «Wir haben Juli, das Wasser ist warm, da laufen alle Prozesse viel schneller ab als in der kalten Jahreszeit. Manches, was im Januar mehrere Wochen braucht, dauert jetzt nur Stunden. Und in zwei bis drei Tagen sind bereits alle Merkmale vorhanden, die sonst dabei helfen, die Zeit im Wasser einzugrenzen. Da die Verwesung ansonsten aber noch nicht allzu weit fortgeschritten ist, würde ich sagen, sie lagen zwischen vier und zehn Tagen im Meer. Und sie waren noch nicht allzu lange tot, als sie ins Wasser gelangten.»

«Vier bis zehn Tage?», hakte Paul frustriert nach. «Genauer geht es nicht?»

«Leider nicht. Und wir können froh sein, dass sie in der Kajüte waren, sonst kämen zum Tierfraß noch andere Verletzungen hinzu, etwa durch eine Schiffsschraube oder das Schleifen über Felsen. Dann hätten wir noch mehr Probleme.»

«Wurden sie an Bord getötet?»

«Das kann ich unmöglich sagen. Ist aber wahrscheinlich, weil sie ja sehr schnell nach dem Tod ins Meer gelangt sein müssen.»

Paul nickte und zwang sich, alle vier anzuschauen. «Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?»

Süderholz nickte und deutete auf das Kinn des Mannes, wo trotz der aufgeweichten, sich ablösenden Haut eine blaugrüne Verfärbung zu sehen war. «Genau kann ich es erst sagen, wenn ich mir das näher angeschaut habe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier vor seinem Tod passiert ist. Stammt entweder von einem unglücklichen Sturz oder von einem Kinnhaken.»

«Ein Kampf mit dem Mörder?»

«Falls ja, dann einige Tage vor der Tat. Das Hämatom begann bereits zu heilen, als er starb.»


Hamburg, am selben Vormittag


«Danke, ich schaffe das schon.» Tom bugsierte die Reisetasche in den Kofferraum des Streifenwagens.

«Klar, Chef.» Bernd Kruse, der von allen nur Senior genannt wurde, weil er der älteste Streifenbeamte auf dem Sellnitzer Revier war, trat einen Schritt zurück.

Tom knallte die Klappe zu und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und ein bisschen geschlafen. Er war um fünf Uhr aufgestanden, um den Flieger zu erwischen, und er war todmüde. Aber daheim auf dem Darß wartete ein Haufen Arbeit, also musste er die Fahrt nutzen, um sich von seinem Kollegen auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Zum Glück hatte Romy, die er geweckt hatte, um sich zu verabschieden, die Neuigkeit gelassen aufgenommen. Vor allem, als Tom ihr gesagt hatte, dass sie noch in Spanien bleiben und nächste Woche mit ihrer Oma nach Hause fliegen durfte. Vielleicht war sie aber auch einfach noch zu verschlafen gewesen, um richtig zu begreifen. Er hoffte jedenfalls, dass sie die letzten Urlaubstage auch ohne ihn genießen würde.

«Also, schieß los», bat er Senior, nachdem sie das Verkehrschaos am Flughafen hinter sich gelassen hatten. «Wo stehen wir mit den Ermittlungen?»

«Wir haben über die Nummer der Segeljacht den Besitzer ermittelt», antwortete sein Kollege und lenkte den Wagen auf den Jahnring. «Ein gewisser Marc Dirksen aus Sellnitz, Versicherungsmakler. Hat Frau und zwei Kinder, Lotta und Finn, fünf und acht Jahre alt. Noch sind sie nicht offiziell identifiziert, aber es sieht alles danach aus, als wären sie unsere Opfer. Wir haben die Meldeadresse aufgesucht, aber da ist niemand. Und sie sind auch nicht telefonisch zu erreichen. Paul ist gerade in Greifswald, bestimmt kann er nachher mehr dazu sagen.»

«Verdammt», murmelte Tom und dachte an die Kinder. Die kleine Lotta war nur ein Jahr jünger als seine Romy, möglicherweise kannten sie sich sogar aus dem Kindergarten. Er rieb sich die müden Augen. Er musste professionelle Distanz wahren. «Was noch?»

«Die junge Taucherin, die das Boot mit den Leichen entdeckt hat, eine gewisse Alina Bruns, liegt im Krankenhaus. Taucherkrankheit, aber zum Glück nur leichte Symptome. Sie hat den Schreck ihres Lebens gekriegt und ist zu schnell aufgetaucht. Wenn das Wrack tiefer gelegen hätte, hätte das übel enden können.»

«Was hat sie da unten gemacht?»

«War mit zwei Typen auf Schatzsuche. Angeblich hatten die drei sich erst am Abend vorher kennengelernt. Frau Bruns ist für jemanden eingesprungen, der kurzfristig abgesagt hat.»

«Und die haben ausgerechnet da einen Schatz gesucht, wo das gesunkene Segelschiff lag?», fragte Tom skeptisch. «Was sind das für Männer? Wurden sie schon befragt?»

«Irgendwelche Hobbyschatzsucher mit YouTube-Kanal. Sie glaubten wohl, an der Stelle müsste das Wrack eines Wikingerschiffs liegen. Frag mich nicht nach Details. Laurel und Hardy haben mit denen gesprochen.» Laurel und Hardy waren die Kollegen Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, zwei unzertrennliche Freunde, die entfernte Ähnlichkeit mit dem berühmten Komikerduo besaßen.

«Seltsame Geschichte.» Tom schüttelte nachdenklich den Kopf. «Habt ihr schon den Hintergrund der Familie gecheckt?»

«Nur ganz grob. Marc Dirksen war, wie gesagt, Versicherungsmakler. Seine Frau arbeitete bis zum Umzug in einer Bank. Ursprünglich stammt die Familie wohl aus Lübeck. Sie sind vor drei Jahren hergezogen.»

«Aus welchem Grund?»

«Keine Ahnung.»

«Habt ihr schon mit Nachbarn und Freunden gesprochen?»

«Wir wissen ja noch nicht mal sicher, ob sie wirklich die Toten sind. Außerdem warten wir noch darauf, dass Anklam Verstärkung schickt.»

In Anklam befand sich die Kriminalpolizeiinspektion, und auch das Kriminalkommissariat, dessen Außenstelle in Sellnitz auf dem Darß Tom leitete. Und dort arbeitete auch sein Chef Joost Bartelsen.

Toms Gedanken schossen zu Mascha. Wie gern hätte er sie dabei. Nicht nur, weil er sie in seiner Nähe haben wollte, sondern auch, weil sie eine großartige Ermittlerin war. Aber solange es in dem Fall nichts gab, was die Expertise einer Kryptologin erforderte, würde daraus wohl nichts werden.

Hauptsache, Bartelsen schickte ihm nicht Maschas Stiefbruder Holger. Der war ebenfalls Mordermittler, und nach einer Suspendierung, weil er mal wieder aus der Reihe getanzt war, seit einigen Wochen zurück im Dienst. Tom hatte bereits mit ihm zusammengearbeitet, und es war alles andere als ein Vergnügen gewesen. Holger Dietrich hielt sich nicht an Regeln, zudem hatte er Tom zu seinem persönlichen Feind erklärt.

«Chef?»

Tom schreckte aus seinen Überlegungen auf. «Sorry, ich war in Gedanken.»

«Das habe ich gemerkt.» Senior warf ihm einen Blick zu. «War ’ne kurze Nacht, nehme ich an.»

«Das auch, ja.» Tom klopfte sich auf die Oberschenkel. «Also, was habe ich verpasst?»

«Ich sagte gerade, dass ich etwas über diesen Dirksen gehört habe. Ob das als Mordmotiv reicht, kann ich nicht sagen, aber ich weiß, dass einige Leute verdammt sauer auf ihn waren.»


Vancouver, Kanada, am Abend


Mascha nippte an ihrem Bier, Vanilla Whiskey Stout, schwer, süß, in einem Plastikbecher serviert und erstaunlich lecker. In Vancouver gab es über siebzig unabhängige Brauereien, und Dan, ein Kollege aus Toronto, hatte die älteste und ungewöhnlichste ausfindig gemacht und einige der Workshopteilnehmer überredet, den Abschiedsdrink hier zu nehmen.

Es gab weder Tische noch Stühle in dem vollgestopften Schankraum, bloß einen Tresen, den neben anderem Kram drei große Gummiratten zierten. Die Ratte fand sich auch auf dem Logo der Brauerei wieder. Braukessel, eine Etikettiermaschine, Gläser, Schläuche, Filter sowie stapelweise Dosen mit Ananas für das Pineapple Pilsner drängten sich in dem Raum, der in einem Industriegebiet östlich der Innenstadt lag. Der nackte Betonboden war fleckig, Kabel hingen lose von der Decke.

Mascha fand es cool, ihr Kollege Damian hatte schon beim Anblick des mit Graffiti besprayten Gebäudes die Nase gerümpft. Unter Brauhaus hatte er sich vermutlich etwas Gediegeneres vorgestellt. Jetzt allerdings machte er gute Miene zum bösen Spiel und flirtete schamlos mit der jungen Frau hinter dem Tresen.

Mascha wandte sich ab, ihre Gedanken wanderten zu ihrem Traum. Und zu der Erinnerung, die er hochgespült hatte. Sie hatte immer geglaubt, dass sie als Kind nur ein einziges Mal auf dem Darß gewesen war, und zwar als ihre Mutter versucht hatte, mit ihr über die Ostsee in den Westen zu fliehen. Das zumindest hatten ihr die Flashbacks suggeriert, die sie heimgesucht hatten, als sie bei den Ermittlungen im Fall Lilli Sternberg auf dem Gelände des ehemaligen Bunkers an der Steilküste gestanden hatte. Doch nun wusste sie wieder, dass sie schon einmal in den Ferien dort gewesen war. Und anders als bei den Flashbacks war die Erinnerung an diesen Urlaub klar und deutlich.

Womöglich hatte der Traum ihr endlich die Antwort geliefert, auf die sie schon so lange wartete, den Hinweis darauf, wer ihre leibliche Mutter war und wie sie sie finden konnte. Vielleicht war es ja wirklich diese Frau, die sie damals vom Liegestuhl aus auf der Straße gesehen und deren Anblick sie so merkwürdig berührt hatte. Vom Alter her konnte es jedenfalls hinkommen. Und hatte die Fremde nicht dunkle Haare gehabt wie sie selbst?

Nachdem sie eine Weile gebraucht hatte, bis ihr der Name von Peggys Großeltern wieder eingefallen war, hatte sie kurz recherchiert und herausgefunden, dass sie offenbar noch immer im selben Haus lebten. Zumindest gab es einen Eintrag im Telefonbuch. Als Polizistin hätte sie auch im Melderegister nachschauen können, aber darauf verzichtete sie lieber. Sie hatte einmal ihre Position für ihre private Suche missbraucht, mit katastrophalen Folgen.

Deshalb wusste sie auch nicht, wer im Nachbarhaus wohnte. Ob es noch die Frau war, der man angeblich ihr Kind weggenommen hatte. Sie würde die alten Leute aufsuchen, wenn sie wieder in Deutschland war, und nach der Nachbarin fragen. Das war besser, als sich nach all den Jahren bei Peggy zu melden. Der würde sie mit Sicherheit tausend Fragen beantworten müssen.

Hinter ihr räusperte sich jemand. «Na, so ernst?»

Mascha fuhr herum. «Ich habe gerade bedauert, dass es so was bei uns nicht gibt», sagte sie zu Stacy.

«Meinst du das Bier oder diesen Ort hier?»

«Beides.»

«Ja, schade.» Stacy nickte. «Jedenfalls war es schön, dich kennenzulernen. Und wenn dir mal langweilig ist, kommst du mich in New York besuchen.»

«Gute Idee. Vielleicht bringe ich noch jemanden mit.»

«Doch nicht etwa …» Stacys Augen glitten suchend durch den Schankraum, dann weiteten sie sich. «Holy shit, was ist denn mit deinem Kollegen los? Verträgt der etwa kein Bier?»

Mascha drehte sich um.

Damian de Vries lehnte gegen einen der silbernen Braukessel, in einer Hand ein Bier, in der anderen sein Handy. Sein Gesicht war kreidebleich, kleine Schweißperlen schimmerten auf seiner Stirn. Er starrte auf das Display, als hätte er einen Geist gesehen, dann ließ er den Becher fallen und stürzte nach draußen.


Ostsee vor dem Darß, am Nachmittag


Das knallorange Schlauchboot raste übers Wasser, jede winzige Welle verursachte einen harten Schlag, der Tom in die Luft hob. Er klammerte sich am Halteseil fest und hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Er war nicht empfindlich, aber er war müde und hatte den ganzen Tag noch nichts Richtiges gegessen.

Endlich tauchte vor ihnen das Schiff der Seerettung auf, von dem aus die Spurensicherung am Grund der Ostsee koordiniert wurde. Tom bemerkte eine Gestalt, die ihnen winkte, und erkannte im selben Moment, dass es Lisa Alandt war. Er hob eine Hand zum Gruß und atmete erleichtert auf, als das Boot das Tempo drosselte.

Zwei Minuten später nahm Lisa ihn mit einem Lächeln an Bord in Empfang. «Hi Tom. Tut mir leid, dass du deinen Urlaub abbrechen musstest.»

«Nicht so schlimm. Ich glaube, Romy genießt es, sich von ihren Großeltern verwöhnen zu lassen.»

Lisa grinste. «Richtig so.»

Sie trug Flipflops und einen Neoprenanzug und hatte die blonden Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden.

«Wie ist die Lage?» Tom lockerte seine verkrampften Glieder und blickte sich um. Einige Männer und Frauen waren dabei, aus ihren Anzügen zu steigen. Sie sahen erschöpft aus.

«Ich habe alle hochgerufen, für heute ist Schluss. Länger da unten zu bleiben, wäre nicht gut.»

«Verstehe.» Tom betrachtete die Wasseroberfläche. «Meinst du, wir können das Wrack bergen und in den Hafen schleppen?»

«Wird vermutlich schwierig, es hat sich tief in den Schlamm eingegraben. Aber damit kenne ich mich nicht aus. Morgen kommt eine Bergungsfirma und schaut sich das an.»

«Okay.» Tom wandte den Blick vom Wasser ab. «Habt ihr schon was gefunden, das uns weiterbringt?»

«Sieh selbst.» Lisa führte ihn unter Deck, wo sämtliche Funde einzeln verpackt auf einem Tisch ausgebreitet waren. «Wir haben die gesamte Kleidung hochgeholt, die wir finden konnten», berichtete sie. «Sowie sämtliche sonstigen persönlichen Gegenstände. Ein paar Dokumente sind auch darunter. Aber die sind so durchweicht, dass ich bezweifle, dass sich da irgendwas lesbar machen lässt.»

Tom ließ seinen Blick über den Tisch wandern. Neben durchnässten Kleidungsstücken enthielten die Tüten Zahnbürsten, Cremetuben, eine Sonnenbrille, eine Powerbank samt Kabel, ein aufgeweichtes Taschenbuch und einen zerfledderten Teddybären. Der Anblick des Plüschtiers ließ Tom schwer schlucken.

«Kein Handy?», fragte er mit belegter Stimme.

«Bisher nicht.»

«Und die Tatwaffe ist ebenfalls noch nicht aufgetaucht?»

«Nein.» Lisa griff nach einem Beutel. «Aber ich habe etwas anderes Interessantes.»

Sie hielt den Beutel hoch, ein einzelner schwarzer Sneaker war darin zu erkennen, schlammig und mit einer feinen grünen Algenschicht bedeckt.

«Was ist das Besondere daran?», fragte Tom, als Lisa nicht sofort weitersprach.

«Der Schuh war nicht in der Kajüte, sondern lag ein paar Meter von der Jacht entfernt auf dem Meeresgrund», berichtete sie. «Aber noch nicht lange, er ist in gutem Zustand. Also ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er vom Boot stammt.»

«Und?»

«Schuhgröße 38. Die beiden erwachsenen Opfer hatten 40 und 43.»

«Also war entweder noch eine Person an Bord …»

«Oder der Mörder hat einen Schuh verloren.»


Sellnitz, am Abend


Hagen drückte leise das Fenster auf und horchte. Alles blieb still. Keine Alarmanlage, zumindest keine, die sofort laut losschrillte. Sollte er einen stillen Alarm ausgelöst haben, würde es mindestens zwanzig Minuten dauern, bis irgendwer vor Ort war. Dann wäre er längst über alle Berge.

Das Badezimmer war oft die beste Option. Die Leute vergaßen, das Fenster genauso gut zu sichern wie die anderen, weil es viel kleiner war. Zudem lag es oft auf der Rückseite des Hauses. Häufig wurde es sogar auf Kipp gelassen, wenn niemand im Haus war.

Er schob es ganz auf und schwang sich auf die Fensterbank. Das kriegte er noch immer gut hin, auch wenn sich seine Glieder vom Leben draußen im Wald oft steif anfühlten. Und der Jüngste war er ja auch nicht mehr.

Unter ihm befand sich die Toilette. Vorsichtig stieg er auf den Deckel. Bevor er die Badezimmertür öffnete, horchte er noch einmal. Zweimal war er von einem Hund überrascht worden. Der eine war bloß ein kleiner Kläffer gewesen, doch der zweite hatte ihm eine üble Bisswunde zugefügt. Seither vergewisserte er sich vor jeder Tür, ob dahinter auch wirklich nichts zu hören war. Oft ließ sich im Vorfeld herausfinden, ob die Bewohner Hundehalter waren. Solche Häuser mied er. Aber selbst wenn nichts darauf hinwies, konnte man nie ganz sicher sein.

Er öffnete die Tür, blickte sich kurz um. Schicke schwarze Möbel, weißer Fliesenboden. Die Küche war schnell gefunden, der Kühlschrank, so schwarz wie das Mobiliar, überragte ihn fast, so groß war er. Als Hagen die Tür öffnete, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. So viel Essen auf einen Haufen hatte er seit Jahren nicht gesehen. Schüsseln mit Salaten, Pudding und Soßen. Fleischspieße, Blätterteigrollen, mit Folie abgedeckte kalte Platten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Auf den zweiten Blick fiel ihm auf, dass viele der Platten nur halb gefüllt waren. Die Überreste einer Party, wie es aussah.

Was für ein Glücksfall! Er konnte richtig zulangen, niemand würde merken, dass etwas fehlte. Er hob eine Folie an, stopfte sich gleich zwei Falafelbällchen in den Mund.

Dann stockte er. Womöglich war das eine Falle.

Er tastete nach der Waffe an seinem Gürtel, blickte gleichzeitig über die Schulter. Niemand da. Was aber nicht bedeutete, dass er nicht beobachtet wurde. Bestimmt gab es Kameras, womöglich wurde das Haus bereits umstellt.

Hagen checkte die Zimmerecken. Alles sah normal aus, keine Kamera unter der Decke. Doch die Dinger waren heutzutage so klein, dass man nicht sicher sein konnte. Und jeder Idiot konnte sie im Internet bestellen. Womöglich war einer der Schalter an der Dunstabzugshaube eine Attrappe.

Zögernd wandte er sich wieder den Speisen zu. Eigentlich lautete seine eiserne Regel, nichts vor Ort zu essen und nur so viel mitzunehmen, dass es nicht auffiel. Auf diese Weise hatte er es geschafft, noch nie geschnappt zu werden.

Die Leute hielten ihn für dumm, das war sein Vorteil. Schon in der Schule war er deswegen gehänselt worden. Und sein Vater hatte ihm regelmäßig eine Kopfnuss verpasst und ihn einen dämlichen Trottel genannt. Dabei war er gar nicht so einfältig, wie alle glaubten. Nur langsam. Und das Denken fiel ihm manchmal schwer. Eine Ärztin hatte mal gesagt, dass das von dem Vorfall damals komme, von der schrecklichen Sache, an die er gar nicht denken wollte und die er doch nicht vergessen konnte.

Bei der NVA hatte ihn niemand einen Trottel genannt. Dort hatten sie sein besonderes Talent erkannt und ihm Spezialaufgaben anvertraut. Heikle Operationen, die sonst niemand durchführen konnte. Sie hatten sich auf ihn verlassen, und er hatte sie nie enttäuscht. Alles, was er wusste, hatte er in den Jahren dort gelernt, und es half ihm noch immer beim Überleben.

Eine Weile betrachtete er die Speisen im Kühlschrank. Er sollte sich beeilen, schnell ein bisschen was einpacken und verschwinden. Aber bei dem Überangebot konnte er einfach nicht widerstehen. Er nahm eine Schüssel mit Nudelsalat aus dem Kühlschrank und schaufelte ihn mit der bloßen Hand in sich hinein. Danach verschlang er ein Stück Schokoladentorte.

Es kostete ihn ungeheure Willenskraft, nicht einfach so weiterzumachen. Doch er zwang sich dazu, die Kuchenplatte wieder abzudecken und zurückzustellen.

Gerade, als er die Plastikdose aus der Jackentasche nehmen wollte, um sich ein paar Vorräte einzupacken, hörte er draußen eine Autotür zuschlagen.

Verdammt!

Hastig stellte er die Schüssel mit dem Nudelsalat zurück in den Kühlschrank und vergewisserte sich, dass er keine Spuren hinterlassen hatte.

Er zog die Badezimmertür genau in dem Moment hinter sich zu, als vorne aufgesperrt wurde. Rasch kletterte er auf die Fensterbank und sprang nach draußen. Als er auf dem Rasen landete, kam ein Mann mit einem Sack Blumenerde um die Hausecke.

Sekundenlang starrten sie einander fassungslos an. Dann rannte Hagen los.


Donnerstag, 16. Juli


Sellnitz, am Vormittag


Tom nahm seinen Laptop und wechselte von seinem Arbeitsplatz an den Besprechungstisch am Fenster seines Büros. Das Sellnitzer Revier war klein, bestand nur aus einem Empfangsraum, einem Büro für die Streifenbeamten und seinen Kollegen Paul Hendricks sowie seinem eigenen Büro, das früher der Aktenraum gewesen war. Die Unterlagen waren in den Keller gewandert, Tom hatte sein Büro freundlich und zweckmäßig gestaltet, seinen Schreibtisch in die hintere Ecke mit Blick auf die Tür gestellt, damit viel Platz und Licht am Besprechungstisch war.

Dort warteten Lisa, Paul und Senior auf ihn sowie eine Tüte vom Bäcker, aus der es appetitlich duftete. Die Verstärkung sollte im Laufe des Tages eintreffen, Tom wusste noch immer nicht, wen sein Chef ihm zugeteilt hatte. Er hätte die Mitglieder der Soko gern selbst ausgesucht, aber zum einen kannte er viele Kollegen in Mecklenburg-Vorpommern gar nicht, weil er sich vor knapp zwei Jahren aus Berlin auf den Darß hatte versetzen lassen, und zum anderen hatten sich die Rostocker mit ihrem Serientäter bestimmt schon aus sämtlichen Kommissariaten die Rosinen herausgepickt.

Zum Glück hatte er in der vergangenen Nacht gut geschlafen und fühlte sich ausgeruht. Das war keine Selbstverständlichkeit. Seit dem Tod seiner Frau war die Nacht sein Feind. Allerdings war es in letzter Zeit viel besser geworden. Es hatte geholfen, die Medikamente abzusetzen, die er geschluckt hatte, um den Schmerz zu betäuben. Und auch, dass er sich um seine Tochter kümmern musste. Sie sorgte dafür, dass er mit beiden Beinen im Leben stand.

Aber den größten Anteil daran, dass er wieder so etwas wie Glück empfand, hatte Mascha. Wenn er an ihre erste Begegnung zurückdachte, auf einem Wanderparkplatz im Darßwald, ganz zu Beginn des Lilli-Sternberg-Falls, musste er lächeln. Was für eine arrogante Nervensäge, hatte er gedacht. Und ihr waren bestimmt ähnliche Gedanken durch den Kopf geschossen.

«Auch Kaffee?» Paul hielt ihm die Kanne hin.

Tom goss sich ein. «Könntest du den Fall für uns zusammenfassen, Duke?», bat er den Kollegen. «Du hast bisher die Ermittlungen geleitet und bist besser im Bild.»

Paul warf einen Blick auf seine Notizen. «Also», begann er. «Vorgestern haben drei Hobbytaucher eine gesunkene Segeljacht entdeckt, in der Kajüte die Leichen von zwei Erwachsenen und zwei Kindern. Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei den Toten um die Familie Dirksen, Marc, Caroline sowie die Kinder Lotta und Finn, fünf und acht Jahre alt. Der Vater ist der Eigner der Jacht.»

«Inzwischen ist es sicher», unterbrach Tom. «Die Mail aus dem Labor kam vor einer halben Stunde. Der Abgleich mit den Vergleichsproben aus dem Haus war positiv.»

«Okay.» Paul machte sich eine Notiz. «Alle vier wurden erschossen», fuhr er fort. «Die Frau und die Kinder mit je einem Kopfschuss, auf den Mann wurde insgesamt fünfmal gefeuert. Noch ist nicht klar, ob die Umstände den Täter dazu zwangen oder ob Marc Dirksen aus einem anderen Grund mit so vielen Schüssen getötet wurde.» Paul holte Luft. «Es gibt Spuren am Schiffsrumpf, die vermuten lassen, dass es absichtlich versenkt wurde. Irgendwer hat den Borddurchlass mit einem Schraubenzieher oder einem ähnlichen Werkzeug manipuliert. Dabei handelt es sich um eine mit einem Rückschlagventil versehene Öffnung, durch die Wasser ablaufen kann. Das Ventil wurde zerstört, sodass Wasser von außen eindringen konnte. Ein Kollege von der KT hat das durchgerechnet. Offenbar können bei einem Durchmesser von knapp vierzig Millimetern mehr als zweihundert Liter pro Minute eindringen. Das geht unfassbar schnell.»

«Anscheinend wusste der Täter genau, was er tat», murmelte Tom.

«Auch ist die Tatwaffe noch nicht aufgetaucht», fuhr Paul fort. «Und unter den gesicherten Kleidungsstücken befindet sich ein einzelner Schuh, der keinem Familienmitglied passt. Das spricht dafür, dass eine fünfte Person an Bord war. Fragt sich nur, ob es der Täter war oder ein weiteres Opfer, das wir noch nicht gefunden haben.»

«Falls es der Täter war, handelt es sich vermutlich um eine Frau», warf Lisa ein und schnappte sich einen Schürzkuchen. «So viele Männer mit Schuhgröße 38 gibt es nicht.»

«Höchstwahrscheinlich», bestätigte Paul. «Auch wenn ich mir das nur schwer vorstellen kann.»

«Warum?», entgegnete Lisa kauend. «Traust du einer Frau eine solche Tat nicht zu?»

«Doch. Natürlich», ruderte Paul zurück. «Wie gesagt, könnte es sich bei der unbekannten Person auch um ein weiteres Opfer handeln. Jedenfalls haben wir den Hintergrund der Familie recherchiert, und dabei sind wir auf ein mögliches Motiv gestoßen.» Er wandte sich an Senior. «Vielleicht machst du an der Stelle weiter.»

«Klar.» Der Streifenbeamte legte die angebissene Zimtschnecke weg und streckte den Rücken durch. Ab heute Nachmittag, wenn die Soko mit Kollegen aus dem Fachkommissariat aufgestockt war, würde er wieder seinen Routinedienst versehen, aber für diese Besprechung hatte Tom ihn dabeihaben wollen. Schon allein, weil die Info über die Familie Dirksen von ihm stammte.

«Marc Dirksen ist Versicherungsmakler», begann Senior. «Er hat viele Häuser hier auf dem Darß gegen Sturm- und Wasserschäden versichert. Die Leute vertrauen ihm, denn er ist zwar mit seiner Familie aus Lübeck hergezogen, aber in der DDR aufgewachsen. In Schwerin, um genau zu sein, wo sein Vater Richter war. Als die Mauer fiel, war er fünfzehn. Für viele Leute hier spielt das noch immer eine Rolle, zumindest für die älteren. Und dann kam der Sturm im vergangenen Januar.» Senior machte eine bedeutungsvolle Pause. Alle im Raum wussten, woran er dachte. Der Sturm hatte nicht nur einige Dächer auf dem Darß abgedeckt, sondern auch zwei Skelette freigelegt – der Beginn eines komplexen Falls, bei dem ihnen der Täter gefährlich nahegekommen war.

«Offenbar waren eine ganze Reihe Häuser unterversichert oder falsch versichert, und der Schaden wurde nicht oder nur zum Teil beglichen. Dirksen hat wütende Anrufe erhalten und auch Drohmails. Ein Nachbar hat erzählt, dass jemand eine Ladung Kuhmist in seiner Einfahrt ausgekippt hat.»

«Aber aus Wut über einen nicht bezahlten Schaden eine ganze Familie auszulöschen, wäre schon ziemlich krass», meinte Lisa zweifelnd. Sie hatte ihren Schürzkuchen in Rekordzeit verdrückt und rieb sich die Krümel von den Fingern.

«So was kann die Existenz bedrohen», gab Tom zu bedenken. Er wandte sich an Senior. «Hast du herausgefunden, ob irgendwer finanziell ruiniert wurde oder sein Haus verkaufen musste?»

«Noch nicht.»

«Okay. Klemm dich dahinter. Sobald die Kollegen da sind, kriegst du Verstärkung. Ich finde das zwar auch ziemlich drastisch, aber im Augenblick ist es unsere einzige Spur.»


Pelsiner See nahe Anklam, am selben Tag


Kriminalhauptkommissar Holger Dietrich stieg aus dem Dienstwagen, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dunkle Wolken hingen schwer über dem See, die Luft stand, es war so schwül, dass einem bereits bei der geringsten Bewegung der Schweiß ausbrach. Aber das machte ihm nichts aus.

Er betrachtete die Einsatzfahrzeuge, die in einiger Entfernung am Ufer standen. Der See war fast komplett von Bäumen umgeben, aber an dieser Stelle reichte eine Wiese bis ans Wasser. Als man ihm vorhin den Fall übertragen hatte, hätte er am liebsten triumphierend die Faust in die Luft gereckt. Er war wieder im Spiel, und diesmal würde er sich nicht ausbooten lassen.

Wie sehr hatte er darauf gewartet, endlich wieder eine Mordermittlung zu leiten! Im Winter hatte man ihn suspendiert, dieser Flachwichser vom Darß Tom Engelhardt und Holgers eigene Schwester Mascha hatten die Finger dabei im Spiel gehabt. Er hatte zur Psychologin gehen müssen, und die hatte sich geziert, ihn wieder diensttauglich zu schreiben. Aber das Schicksal hatte ihm in die Karten gespielt. Vor ein paar Wochen war er etwas zu früh zu einem Termin erschienen, und sie war nicht in ihrem Büro gewesen. Aus Neugier hatte er einen Blick auf den Laptop geworfen, der aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand, und nicht schlecht gestaunt, als er die Seite eines Online-Casinos erblickt hatte.

Er hatte sich nichts anmerken lassen, sondern erst am Ende des Gesprächs beiläufig erwähnt, dass eine Polizeipsychologin mit einem Spielproblem eigentlich gemeldet werden müsste. So eine Sucht stelle ja auch ein Sicherheitsrisiko dar. Aber er sei nicht der Typ, der andere verpfeife.

Und siehe da, sie hatte ihn im Handumdrehen wieder für diensttauglich befunden und zudem eine hervorragende Prognose verfasst. Lief doch. Damit waren zwar nicht alle Probleme aus der Welt, aber bei der Kripo herrschte Personalmangel, und sein Chef konnte es sich nicht erlauben, ihn ohne triftigen Grund länger zu suspendieren.

In den vergangenen Wochen hatte er in verschiedenen Sonderkommissionen gesessen. Und jetzt hatte er endlich wieder einen eigenen Fall.

Er warf die Kippe weg und näherte sich den Einsatzfahrzeugen. Ein junger Streifenkollege, der an der Absperrung stand, wollte ihn aufhalten, Holger hielt ihm seinen Ausweis vors Gesicht.

«Sorry, habe Sie nicht erkannt.» Der Bursche wurde rot. Er deutete zum Seeufer. «Sie liegt dahinten neben dem Schilfstreifen.»

«Alles klar.» Im Laufen zog Holger sich Handschuhe über. Die Spusi und die Rechtsmedizin waren schon eine Weile vor ihm eingetroffen, er hatte sich extra Zeit gelassen, weil er es hasste, am Fundort warten zu müssen, bis er sich dem Opfer nähern durfte.

Rainer Uhl, der Leiter der Spurensicherung, trat ihm entgegen. «Hallo, Holger.» Er rieb sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. In dem weißen Schutzanzug war es mit Sicherheit unerträglich stickig.

«Was haben wir?»

«Frau, erdrosselt, wie es aussieht. Professor Süderholz ist schon wieder abgedampft. Hat wohl alle Hände voll zu tun im Augenblick.»

«Hat er was zum Todeszeitpunkt gesagt?»

«Gestern Abend zwischen zehn und Mitternacht. Genauer geht’s wohl nicht, weil die Hitze die Körpertemperatur hochgehalten hat. Wenn du mehr wissen willst, musst du wohl die Obduktion abwarten.»

«Spuren?»

«Jede Menge. Schuhabdrücke, leere Bierdosen, Bonbonpapiere, Grillkohle, Kippen, benutzte Kondome. Das ist ein Badesee, es ist Sommer.»

Holger seufzte. Das hatte er befürchtet. Die Todesart und die Auffindesituation legten nahe, dass es sich um eine Gelegenheitstat handelte. Dann gäbe es keine Verbindung zwischen Täter und Opfer, und die Ermittlungen könnten sich endlos hinziehen. Genauso gut war jedoch möglich, dass ein romantischer Abend am See eskaliert war und der Partner der Täter war.

«Kann ich sie sehen?»

«Klar.» Rainer ging voran, über einen Pfad durchs Gras, den die Kollegen mit kleinen Trittplatten ausgelegt hatten, um keine Spuren zu zerstören.

Schließlich standen sie vor der Leiche. Sie lag auf dem Rücken am Ufer, an der Stelle, wo das Schilf in die Wiese überging, die nackten Füße nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt. Sie trug ein leichtes, geblümtes Sommerkleid, einer der Träger war über die Schulter gerutscht. Die blonden, etwa schulterlangen Haare klebten am Kopf. Ihr Gesicht war bläulich und starr, das Weiß um die blaue Iris ihrer Augen rot gesprenkelt. Petechien, ein Hinweis auf Strangulation.

Holger schätzte sie auf Mitte dreißig. Er hockte sich neben die Leiche. Am Hals waren deutlich die Strangulationsmale zu erkennen. Eine dünne rote Linie, die von der Kehle schräg nach oben zu den Ohren verlief.

«Irgendeine Idee, womit sie erdrosselt wurde?», fragte er. «Die Tatwaffe lag nicht zufällig in der Nähe?»

«Bisher haben wir keine gefunden. Aufgrund der geringen Breite geht Süderholz von einer Schnur oder einem sehr dünnen Strick aus.»

Eher nicht das, was man bei einer spontanen Tat griffbereit hat, dachte Holger und erhob sich wieder. Es sei denn, es handelte sich um eine Angelschnur. «Lag sie so, als sie gefunden wurde?»

«Nein. Süderholz hat sie umgedreht. Aber wir haben jede Menge Fotos von der Auffindesituation. Ich sorge dafür, dass man sie dir mailt. Der vorläufige Bericht kommt frühestens morgen. Wir brauchen hier noch ein paar Stunden.» Rainer kratzte sich unter der Kapuze. «Da ist noch was: Der Prof meint, sie wäre nach ihrem Tod noch bewegt worden.»

«Also ist das hier womöglich gar nicht der Tatort?»

«Kann sein, dass sie weiter oben auf der Wiese erdrosselt und dann ins Schilf gezogen wurde, kann sein, dass es ganz woanders passiert ist. Wenn wir die Spuren an ihrer Kleidung analysiert haben, wissen wir vielleicht mehr.»

Holger ließ den Blick über den See schweifen. Der Fundort war weiträumig abgesperrt, aber am anderen Ufer konnte er Gestalten zwischen den Bäumen ausmachen, einer hielt sich sogar ein Fernglas vor die Augen. Scheiß-Gaffer. Die Kollegen hätten einen Sichtschutz aufstellen sollen.

Er wandte sich wieder an Uhl. «Und sie wurde noch nicht identifiziert?»

«Bisher nicht. Keine Handtasche, keine Papiere. Es stand auch kein Fahrzeug auf der Wiese oder an der Landstraße, das nicht zugeordnet werden konnte.»

«Ich lasse die Vermisstenmeldungen checken.» Holger streifte die Handschuhe ab. «Danke fürs Erste.»

Während er zurück zum Auto lief, fragte er sich, ob er sich nicht zu früh gefreut hatte. Er wollte eine Soko leiten, aber natürlich nur, wenn die Ermittlungen auch von Erfolg gekrönt waren. Auch wenn es bisher wenig Konkretes gab, hatte er in diesem Fall das Gefühl, dass es kompliziert werden könnte.


Sellnitz, am Nachmittag


Tom spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief, während er im Gebüsch kauerte und das Zielobjekt mit dem Fernglas observierte, einen heruntergekommenen Wohnwagen, der halb zugewachsen am Waldrand stand. Die Reifen waren platt, Teile der Verkleidung lösten sich bereits. Wie es im Inneren aussah, wollte Tom sich gar nicht vorstellen.

Der Verdacht hatte sich überraschend ergeben, als Senior mit einem der Nachbarn von Familie Dirksen gesprochen hatte. Xaver Becker hatte nach dem Sturm sein Haus verkaufen müssen. Seither lebte er in einem alten Wohnwagen auf dem Grundstück eines Bekannten.

Und schmiedete Rachepläne. Das zumindest hatte der ehemalige Nachbar behauptet. Und auch, dass Becker eine Schusswaffe besaß. Sie hatten das überprüft, es stimmte. Er besaß einen Waffenschein und eine ordnungsgemäß registrierte Makarov.

Zudem hatten sie herausgefunden, dass Xaver Becker nur einen Meter fünfundsechzig groß war, also könnte sogar die Schuhgröße 38 passen. Das konnte kein Zufall sein.

Tom hatte ein SEK angefordert, doch das wäre erst am Abend auf dem Darß einsatzbereit gewesen, weil es in einem anderen Fall gebraucht wurde. Sein Chef hatte ihm grünes Licht dafür gegeben, den Einsatz selbst durchzuführen, und das mit dem zusammengewürfelten Haufen, der ihm zur Verfügung stand.

«Der Kerl ist potenziell gefährlich», hatte er eingewandt. «Und wir machen das hier nicht jeden Tag.»

«Sie schaffen das, Tom», hatte Bartelsen entgegnet. «Sie sind schon mit ganz anderen Gegnern fertig geworden.»

Woher wollte Bartelsen wissen, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatten? Wenn ihr Verdacht zutraf, hatte der Mann skrupellos eine ganze Familie abgeschlachtet und nichts mehr zu verlieren.

«Ich würde wirklich lieber …»

«Sie kriegen das hin, ich verlasse mich auf Sie.» Mit den Worten hatte sein Chef das Gespräch beendet.

Tom war nichts anderes übrig geblieben, als es zu versuchen. Im Grunde hatte Bartelsen ja recht. Am frühen Nachmittag waren die zwei zusätzlichen Ermittler aus Anklam eingetroffen, außerdem war Lisa dabei. Die Soko Segeljacht bestand nun aus fünf Kollegen, zudem waren drei der vier Sellnitzer Streifenbeamten mit von der Partie. Mit acht Polizisten müssten sie den Verdächtigen eigentlich überwältigen können.

Das Problem war nur, dass sie kein eingespieltes Team waren, das sich blind aufeinander verlassen konnte. Einer der beiden Neuen war Dennis Schwarz und der Partner von Maschas Stiefbruder Holger. Und obwohl Tom inzwischen einige Male mit Dennis zusammengearbeitet hatte, konnte er nicht sicher sein, wie es um dessen Loyalität bestellt war. Bei der zweiten Verstärkung handelte es sich um Kriminaloberkommissarin Carmen Kröger, eine erfahrene Kollegin Anfang fünfzig mit kurzen, von grauen Strähnen durchzogenen Haaren, bei der Tom sofort ein gutes Gefühl gehabt hatte. Sie wirkte unaufgeregt, geradeaus und offen. Doch wirklich einschätzen konnte er sie nicht.

Und den Mann, den sie festnehmen wollten, erst recht nicht.

Tom signalisierte Paul, dass er mit seinen Leuten den Wohnwagen in einem großen Bogen umrunden und dahinter in Position gehen sollte. Dann beobachtete er, wie die Kollegen sich durchs Gebüsch schlugen. Sie waren nicht zu sehen, aber ein aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, wie die Zweige sich bewegten. Tom hoffte, dass Becker nicht gerade aus dem Fenster sah. Zumindest rührte sich hinter der Scheibe nichts.

Zum Glück stand der Wohnwagen einsam und allein am Waldrand. So war niemand sonst in unmittelbarer Gefahr. Da der verbeulte Toyota, den Becker fuhr, auf dem Feldweg stand, gingen sie davon aus, dass er zu Hause war.

Paul meldete sich per Funk. Die Kollegen waren bereit. Tom steckte das Fernglas ein und gab per Handzeichen das Signal zum Zugriff.

Von zwei Seiten näherten sie sich dem Wohnwagen. Tom griff ans Holster und entsicherte die Waffe, bevor er an die Tür klopfte und sich daneben positionierte.

«Herr Becker? Kriminalpolizei, aufmachen!»

Drinnen blieb alles still.

Tom klopfte noch einmal und wiederholte seine Aufforderung. Wieder kam keine Reaktion.

Er griff nach seinem Funkgerät. «Paul, wie sieht es auf der Rückseite aus?»

«Hier rührt sich nichts.»

«Okay, wir gehen rein. Bleibt auf Position.» Er steckte das Funkgerät weg und nickte Babyface zu, dem Streifenkollegen mit den dicksten Muskelpaketen.

Der brachte sich in Stellung und setzte eine Brechstange an. Die morsche Tür des alten Wohnwagens leistete keinen Widerstand und sprang mit einem lauten Krachen aus den Angeln.

Tom schob sie mit dem Fuß zur Seite und ging hinein, die Waffe vor der Brust. «Polizei! Hände hoch, dahin, wo ich sie sehen kann!»

Sein Blick schoss hin und her, registrierte das Chaos, die Essensreste auf dem Tisch, die herumliegenden Kleidungsstücke, die Fliegen.

Und den bestialischen Gestank.

Er spürte, wie Lisa neben ihn trat, ebenfalls die Waffe im Anschlag.

Sie keuchte entsetzt auf. «Scheiße, was ist das?»

Er folgte ihrem Blick, der auf das Bett gerichtet war, sein Magen stülpte sich um.


Anklam, am Nachmittag


Wütend warf Holger den Hörer auf die Gabel. Als er vom Stuhl aufsprang, stieß er mit der Hüfte an eine halb offene Schreibtischschublade. Mit einem Fußtritt knallte er sie zu.

Was für eine Scheiße. Heute Morgen noch hatte er sich darüber gefreut, endlich wieder die Ermittlungen in einem Mordfall leiten zu dürfen, und jetzt kam es ihm so vor, als hätte sein Chef ihn nur darauf angesetzt, um ihn scheitern zu sehen.

Nach seiner Rückkehr vom Fundort am See hatte er, wie üblich, eine Soko zusammenstellen wollen, doch sein Chef hatte abgewunken. Fast alle Mordermittler waren in Rostock, um den Serienmörder zu jagen. Holger würde deshalb vorerst nur zwei Kollegen bekommen. Falls er für Laufarbeiten mehr Leute brauchte, sollte er sich bei anderen Dezernaten oder bei den uniformierten Kollegen bedienen. Obwohl das nicht unüblich war, fühlte Holger sich degradiert. Warum war sein Opfer weniger wert als die beiden an der Küste? Das hatte bestimmt damit zu tun, dass die eine Frau aus dem Fernsehen bekannt war. Was die da oben mehr fürchteten als alles andere, war schlechte Presse. Also pumpten sie alles, was sie an Material und Kräften hatten, in die Ermittlungen, die im Fokus der Öffentlichkeit standen. Alle anderen konnten sehen, wie sie klarkamen.

Und Holger musste mit dem vorliebnehmen, was übrig war. In seinem Fall waren das eine junge Frau frisch von der Polizeihochschule, die zwar von nichts eine Ahnung, aber zu allem eine Meinung hatte, und ein älterer Kollege, der kurz vor der Rente stand und gerne Witze erzählte, über die nur er selbst lachte.

Aber das war nicht alles. Holger hatte gehofft, wenigstens Dennis an seiner Seite zu haben. Aber der war auf den Darß geschickt worden, wo eine ganze Familie erschossen worden war. Als Dennis vorhin aufgebrochen war, hatte Holger sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen können.

«Scheinst es kaum abwarten zu können, wieder mit den Losern da oben zusammenzuarbeiten.»

Dennis hatte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht gewischt, die aus seinem Zopf gerutscht war, und ihn einen Moment lang schweigend angesehen. «Ich arbeite, wo man mich hinschickt.»

Klar doch.

Holger fummelte sein Zigarettenpäckchen aus der Tasche und steckte sich eine an. Ein Gutes hatte es, dass Dennis ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte das Büro für sich allein. Er öffnete das Fenster, blickte nach draußen. Auf der anderen Straßenseite stand eine kleine Kirche, umgeben von einer Grünanlage, die vermutlich mal ein Friedhof gewesen war. Wie passend.

Viel los war nicht. Anklam war ein Kaff. Er hätte nie gedacht, dass er eines Tages ausgerechnet hier stranden würde. Zwar befand sich in Anklam die KPI, die übergeordnete Kriminalpolizeiinspektion, er saß also quasi im Zentrum der Macht, zumindest, wenn man das Präsidium in Neubrandenburg und das LKA in Schwerin nicht mitzählte. Aber es fühlte sich nicht so an.

Immerhin machte ihm seine Arbeit Spaß. Normalerweise zumindest. Er hatte immer Polizist werden wollen, schon als kleiner Junge, und das nicht nur, weil sein Vater bei der Truppe gewesen war.

Und es gab erste Ermittlungserfolge. Dazu gehörte eine Vermisstenmeldung, die zu der Toten passte. Ein Rentner hatte am Vormittag seine Tochter vermisst gemeldet, eine gewisse Nora Kuhlmann, siebenunddreißig Jahre alt, Gynäkologin. Offenbar wohnte sie seit der Trennung von ihrem Partner vorübergehend bei ihrem Vater. Ein Anruf hatte ergeben, dass sie heute nicht in ihrer Praxis erschienen war. Holger hatte sich das Foto angesehen und hegte keinen Zweifel, dass sie das Opfer vom See war.

Er warf die Kippe aus dem Fenster und machte es zu. Angesichts der Umstände hielt er es für das Beste, den alten Herrn selbst zu informieren, auch wenn er Besuche bei Angehörigen gewöhnlich mied. Seine Kollegen organisierten derweil die Zeugenbefragungen am See und im Umfeld des mutmaßlichen Opfers.

Holger schnappte sich Dienstwaffe, Schlüssel und Jackett und verließ das Büro. Im Korridor wäre er beinahe mit einer Frau zusammengestoßen. Erschrocken prallte er zurück. Sie war mager, trug einen engen Strickrock und eine lange weinrote Bluse, ihre von grauen Strähnen durchzogenen Haare hingen lose über die Schultern. Die Psychologin.

Er runzelte die Stirn. «Wollten Sie zu mir?»

«Ähm, nein.» Ihre Wangen röteten sich. «Ich muss …» Sie machte eine vage Handbewegung und eilte davon.

Irritiert sah Holger ihr hinterher. Ein Verdacht stieg in ihm auf. Spionierte sie ihm etwa nach? Wollte sie sich dafür rächen, dass er sie erpresst hatte?


Sellnitz, am Nachmittag


Tom sah, dass Manfred Süderholz aus dem Wohnwagen kam, und stieg aus dem Auto. Er hatte gerade mit seinem Chef telefoniert und ihm erzählt, dass sie einen weiteren gewaltsamen Todesfall auf dem Darß hatten. Leider hatte er dabei auch erwähnen müssen, dass es sich bei dem Toten um den Tatverdächtigen im Fall Dirksen handelte und dass dieser sich höchstwahrscheinlich selbst das Leben genommen hatte. Die weitere Verstärkung, die er so dringend brauchte, würde er so nicht bekommen. Im Gegenteil.

«Dann ist der Fall ja so gut wie in trockenen Tüchern», hatte Bartelsen gesagt. «Tolle Arbeit. Sagen Sie Bescheid, wenn der Ermittlungserfolg raus an die Presse kann.»

Tom hatte protestieren wollen, so weit waren sie noch lange nicht. Aber sein Chef legte auf, bevor er auch nur den Mund öffnen konnte.

Er ging dem Rechtsmediziner entgegen, versuchte dabei die Bilder aus dem Wohnwagen zu verscheuchen, die immer wieder in ihm aufstiegen. Die Leiche auf dem Bett, stark verwest und umgeben von Müll und Hunderten Fliegen. Das laute Summen, der unerträgliche Gestank. Das Blut. Er beneidete die Kollegen der Spurensicherung nicht, auch wenn sie Atemmasken trugen. Lisa war dabei, sie würde ihn sofort informieren, wenn sie etwas von Bedeutung fanden.

Die Tatwaffe hatte auf dem Bett neben dem Toten gelegen, die auf ihn zugelassene Makarov, höchstwahrscheinlich aus alten DDR-Beständen. Sie war bereits auf dem Weg ins LKA. Noch war nicht geklärt, ob es sich tatsächlich um die sterblichen Überreste von Xaver Becker handelte, doch Tom zweifelte nicht daran.

Er erreichte Süderholz, der sich im Laufen die Kapuze des Schutzanzugs vom Kopf gezogen hatte. Mit dem Ergebnis, dass das schüttere weiße Haar in alle Richtungen vom Kopf abstand.

«Bei Ihnen hier oben sterben sie ja wie die Fliegen.» Er stellte den Koffer ab.

Tom ging nicht auf die Bemerkung ein. Sie mochte pietätlos erscheinen, aber sie half dabei, das Grauen im Zaum zu halten. Der Rechtsmediziner sah täglich so viel Leid und Tod, er durfte das nicht zu nah an sich heranlassen, wenn er daran nicht kaputtgehen wollte.

«Können Sie schon etwas sagen?», fragte er. «Mich interessiert vor allem der Todeszeitpunkt.»

Süderholz nickte langsam und zog sich die Handschuhe aus. «Einer Ihrer Kollegen erwähnte, dass es sich bei dem Toten höchstwahrscheinlich um Ihren Tatverdächtigen von der Jacht handelt. Leider dürfte es schwierig werden, den Todeszeitpunkt einzugrenzen. Die Hitze in dem Wohnwagen hat die Verwesungsprozesse beschleunigt.»

«Können Sie denn wenigstens ungefähr sagen, wie lange er schon tot ist?»

«Drei Tage mindestens, könnte aber auch schon eine Woche her sein. Wie gesagt, es ist schwierig.» Süderholz kratzte sich am Kopf, brachte dabei sein Haar noch mehr in Unordnung. «Ich hoffe, ich kann die Zeit genauer bestimmen, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.»

«Wann wird das sein?»

«Herrje.» Wieder fuhr er sich durch die Haare. «Ich fürchte, erst nach dem Wochenende.»

«Heute ist Donnerstag», erinnerte Tom ihn. «Geht es nicht schneller?»

«Ich bin noch immer nicht ganz mit der Familie durch, und heute Morgen ist noch eine erdrosselte Frau hinzugekommen.» Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. «Es sind Schulferien, ich bin quasi allein im Institut. Nicht meine Schuld, wenn sich alle zur Hauptreisezeit umbringen lassen.» Er seufzte. «Zum Glück sind die Kollegen vom Rechtsmedizinischen Institut in Rostock für die Opfer in Kühlungsborn zuständig, so bleibt mir wenigstens der Presserummel erspart.»

«Okay, dann werde ich mich wohl gedulden müssen.» Tom warf einen Blick auf die Uhr. Um fünf war er mit Romy zum Facetimen verabredet. «Können Sie wenigstens schon bestätigen, dass es sich um einen Suizid handelt?»

«Zumindest habe ich nichts bemerkt, das dieser Hypothese widerspricht. Aber bevor der Schusskanal nicht vermessen und die Hände auf Schmauchspuren untersucht sind …»

«Schon klar.»

«Dann fahre ich mal zurück nach Greifswald.» Der Rechtsmediziner bückte sich nach seinem Koffer. «Sie hören von mir.»

Tom schaute ihm nachdenklich hinterher. Eine Familie ermordet, ein Verdächtiger mit einem starken Motiv, der sich das Leben genommen hatte. Mit einer Waffe, die dasselbe Kaliber hatte wie die Tatwaffe. Alles schien perfekt zu passen. Aber genau das machte ihn misstrauisch. Er wusste aus Erfahrung, dass es nie so einfach war.


Anklam, am Nachmittag


Bernhard Kuhlmann lebte in einer Siedlung am Stadtrand, wo alle Straßen nach Bäumen benannt waren. Sein Haus war älter als die meisten anderen in der Nachbarschaft und sah aus, als hätte es schon zu DDR-Zeiten hier gestanden. Die Fassade war verklinkert, die weißen Sprossenfenster wirkten neu, der Rasen war ordentlich gemäht, wenn auch von der Sommerhitze etwas gelb. Laut Melderegister lebte der Witwer allein hier, also war die Beziehung der Tochter entweder erst kürzlich auseinandergegangen, oder sie hatte es aus irgendeinem Grund versäumt, sich umzumelden.

Die Tür öffnete sich, kaum dass Holger die Einfahrt mit dem Carport betreten hatte. Der Mann, der ihm entgegentrat, wirkte deutlich älter als Anfang siebzig. Ordentlich gestutzter grauer Bart, schütteres Haar und eine Körperhaltung, der man ansah, dass ihm das Stehen schwerfiel. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, das einzige Zugeständnis an die Sommerhitze waren die fehlende Krawatte und der geöffnete oberste Hemdknopf.

«Sie sind von der Polizei, nehme ich an?»

Holger hob überrascht eine Augenbraue.

«Die Nachrichten im Radio. Eine tote Frau wurde am Ufer des Pelsiner Sees gefunden.» Der alte Mann verzog kummervoll das Gesicht. Er wankte, stützte sich am Türrahmen ab. «Es ist Nora, nicht wahr? Ich wusste gleich heute Morgen, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.»

Holger zog seinen Ausweis hervor. «Kriminalhauptkommissar Holger Dietrich.»

«Dietrich?» Kuhlmann blinzelte verwirrt. «Ich kannte mal einen Wolfram Dietrich. Korrekter Mann.»

«Mein Vater», erklärte Holger knapp. «Können wir vielleicht reingehen?»

Kuhlmann trat zurück. «Bitte treten Sie ein.»

Drinnen war es genauso aufgeräumt wie draußen. Viele Möbel wirkten jahrzehntealt, aber alles war blitzsauber, nirgendwo lag etwas herum.

Sie gingen ins Wohnzimmer, wo eine tannengrüne Polstergarnitur so positioniert war, dass man vom Sofa in den Garten blicken konnte. Kuhlmann bot an, Kaffee zu kochen, doch Holger lehnte ab. Er wollte den Termin so schnell wie möglich hinter sich bringen. Auch wenn der alte Herr gefasst wirkte, waren die Trauer und Verzweiflung mit Händen zu greifen.

Schwerfällig ließ er sich auf einem Sessel nieder, Holger nahm seitlich von ihm auf dem Sofa Platz. Lieber wäre er stehen geblieben.

«Ich habe Nora allein großgezogen», erzählte Kuhlmann. «Seit sie fünf war. Meine Ingrid starb im Dezember 1988, sie hat nicht mehr erlebt …»

Er ließ den Satz unbeendet, doch Holger wusste auch so, was er hatte sagen wollen. Allerdings war er nicht sicher, ob der Witwer es bedauerlich oder tröstlich fand, dass seine Frau vor dem Zusammenbruch der DDR gestorben war.

«Nora wollte immer Ärztin werden, schon als kleines Mädchen. Es war ihr Traum, Menschen zu helfen. Und jetzt …» Wieder brach er ab, ein feuchter Schimmer trat in seine Augen.

«Es tut mir sehr leid», sagte Holger. «Noch wurde Ihre Tochter nicht offiziell identifiziert, aber es bestehen kaum Zweifel daran, dass sie die Frau ist, die heute Morgen tot aufgefunden wurde.»

«Brauchen Sie meine Hilfe? Muss ich …»

«Nein, das ist nicht nötig, Herr Kuhlmann. Wir haben uns ihre Zahnarztunterlagen besorgt.» Holger rieb sich die Hände an der Hose ab. «Fühlen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?»

«Das muss ja wohl sein.»

«Es wäre hilfreich, ja. Und ich würde die Antworten gern aufzeichnen.» Holger legte sein Handy auf dem Couchtisch ab.

«Selbstverständlich.»

«Wann haben Sie Nora zuletzt gesehen?»

«Das war gestern beim Frühstück.»

«Wie wirkte sie auf Sie? War alles normal?»

Kuhlmann seufzte. «Sie war glücklich, es ging ihr gut. Sie hat mir von ihren Plänen fürs Wochenende erzählt, sie wollte mit Freunden ans Meer fahren.»

«Erinnern Sie sich, was sie getragen hat?»

«Herrje, da habe ich nicht drauf geachtet. Ein Kleid? Sie hatte so hübsche Kleider.» Kuhlmann presste die Lippen zusammen und blickte zur Seite.

«Und wie ist sie gewöhnlich zur Arbeit gekommen?», fragte Holger schnell.

Kuhlmann räusperte sich. «Zu Fuß oder mit dem Rad. Sie hatte es ja nicht weit bis zur Praxis, sie ist nur ein paar Straßen von hier entfernt.»

Am See war kein Fahrrad gefunden worden. Nora Kuhlmann musste also mit irgendjemandem hingefahren sein. Falls sie überhaupt dort getötet wurde.

Holger wechselte das Thema. «Seit wann wohnte sie bei Ihnen?»

«Seit sie von diesem Schnösel getrennt ist. Ich war so froh, als sie endlich eingesehen hatte, dass er nicht gut genug ist für sie.»

«Wie meinen Sie das?»

«Ein verheirateter Mann, der behauptet, seine Ehe wäre am Ende, dann aber doch noch jahrelang mit der Frau zusammenbleibt? Der hat meine Tochter doch nur ausgenutzt.»

Holger horchte auf. «Und Nora hat die Beziehung beendet?»

«Vor ein paar Wochen. Nachdem er wieder mal ein Versprechen nicht gehalten hatte. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war.»

«Und daraufhin ist sie zu Ihnen gezogen?» Holger runzelte die Stirn. Wenn Nora Kuhlmann gar nicht mit ihrem Lover zusammengelebt hatte, wieso war sie dann ausgezogen?

«Sie hatte ihre Wohnung gekündigt, weil der Kerl versprochen hatte, mit ihr in das Haus zu ziehen, das er gekauft hatte. Aber dann ist er doch mit seiner Frau dort eingezogen.»

Das war echt mies, da musste Holger dem alten Mann recht geben. Es erstaunte ihn immer wieder, was Menschen sich alles gefallen ließen für den Traum von der großen Liebe. Sogar gebildete, studierte Menschen wie Nora Kuhlmann.

Er zückte seinen Notizblock. «Ich brauche den Namen und die Anschrift.»

«Sie glauben, dass er es war?», fragte Kuhlmann aufgebracht. «Dass er meinem Kind das angetan hat?»

«Wir müssen ihn überprüfen, so wie alle Menschen in Noras Umfeld», entgegnete Holger ausweichend.

Kuhlmann nickte. «Arno. Den Nachnamen kenne ich nicht. Den hat sie nie erwähnt.»

«Okay, das finden wir raus. Ich müsste sowieso gleich noch die Sachen Ihrer Tochter durchsehen.»

«Tun Sie, was Sie tun müssen. Ihr Zimmer ist oben, das erste an der Treppe.»

Holger wollte sich erheben, doch dann kam ihm ein Gedanke. «Sie haben eben gesagt, dass Sie heute Morgen gleich gewusst hätten, dass etwas nicht stimmt. Wie kamen Sie darauf? Hätte Ihre Tochter nicht auch bei einer Freundin übernachtet haben können?»

«Ohne mir Bescheid zu sagen? So etwas hätte sie nicht getan. Außerdem waren wir gestern zum Abendessen verabredet. Sie wollte kochen.» Er senkte den Blick. In seinen Augenwinkeln schimmerte es feucht. «Ich hätte sofort die Polizei alarmieren sollen, gestern Abend noch. Vielleicht hätte man sie dann … aber ich dachte ja, dass sie wahrscheinlich einen Notfall in der Praxis hat und jeden Augenblick heimkommt.»

Holger blickte in den Garten, der genauso gepflegt aussah wie der Rasen vor dem Haus, dann wieder zu Bernhard Kuhlmann. «Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte? Ist etwas Ungewöhnliches vorgefallen in letzter Zeit?»

«Nein, alles war ganz normal, deshalb verstehe ich ja nicht, weshalb …» Kuhlmann stockte. «Doch, da war wohl etwas.» Er zog ein Stofftaschentuch hervor und tupfte sich damit die Augen trocken. «Grundgütiger, ich habe gedacht, das wäre ein dummer Scherz.»


Rostock, am Abend


«Was für eine schreckliche Geschichte.» Mascha unterdrückte ein Gähnen. Sie war gleichzeitig müde und aufgekratzt. Ihr Rhythmus war vollkommen durcheinander, in Vancouver war es jetzt früher Morgen. «Wie sicher bist du dir, dass dieser Xaver Becker der Mörder ist?»

«Es spricht viel dafür, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich glaube, in dem Fall gibt es noch Untiefen, die wir bisher nicht einmal erahnen.» Tom griff nach ihrer Hand. «Eigentlich wollte ich dich gar nicht gleich nach deiner Rückkehr mit der Arbeit nerven. Du hast sicherlich einen furchtbaren Jetlag.»

«Ich bin okay. Und froh, dich zu sehen.» Sie lächelte ihn an.

Er war sonnengebräunt, das blonde Haar ausgebleicht und etwas länger, als er es sonst trug. Es stand ihm gut, verlieh ihm jugendlichen Charme und eine Leichtigkeit, die ihm sonst fehlte. Und es ließ ihr Herz schneller schlagen.

Sie hatten sich in ihrem Stammlokal getroffen, einem Italiener am Stadtrand von Rostock. Das Essen war vorzüglich, vor allem aber lag es günstig, etwa auf halber Strecke zwischen ihren Wohnorten. Seit sie ein Paar waren, verbrachten sie häufig den Abend hier, und manchmal auch die Nacht oder zumindest einen Teil davon im angrenzenden Hotel, wenn Tom jemanden fand, der auf Romy aufpasste.

«Erzähl mir von Kanada.»

«Davon habe ich leider nicht viel gesehen. Aber Vancouver hat mir gut gefallen. Da sollten wir mal zusammen hinfliegen.»

Er legte den Kopf schief. «Das meinte ich nicht.»

Wie leicht er sie durchschaute. Und das, obwohl sie sich noch nicht einmal ein Jahr kannten und erst seit wenigen Monaten zusammen waren. Sie seufzte, dann erzählte sie ihm von dem Workshop und von der Erinnerung, die er hochgespült hatte. «Du hältst mich sicherlich für verrückt», endete sie. «Schließlich gibt es nicht einen einzigen Hinweis darauf, dass diese Frau wirklich meine Mutter sein könnte.»

«Es ist nicht verrückt, nach seinen Wurzeln zu suchen.» Er strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. «Ganz im Gegenteil, es würde mich wundern, wenn dich das alles nicht interessieren würde. Und dass du dich dabei an Strohhalme klammerst …»

«… ist nur ein kleines bisschen obsessiv.» Sie gähnte, löste ihre Hand aus seiner und schob ihren Teller zur Seite. Sie hatte kaum die Hälfte ihrer Pizza geschafft.

«Du bist müde.»

«Ein bisschen.»

«Dann solltest du machen, dass du ins Bett kommst.» Er zögerte. «Du könntest mit zu mir kommen, du weißt ja, ich habe sturmfreie Bude.» Er grinste verschmitzt. «Das müssen wir ausnutzen.»

«Das hört sich nicht so an, als würde ich heute Nacht viel Schlaf kriegen.»

«Ich lasse dich in Ruhe, versprochen. Ich möchte dich einfach nur bei mir haben.»

«Ich muss morgen um acht bei Oliver antanzen», wandte sie schwach ein. Oliver Böhm war Maschas Chef beim LKA.

«Ich muss auch früh raus. Wenn du willst, fahren wir mit meinem Wagen nach Sellnitz, und ich bringe dich morgen wieder hierher, bevor ich aufs Revier fahre. Ist das ein Angebot?»

Die Vorstellung, die Nacht nicht allein in ihrer Wohnung in Schwerin, sondern in Toms Armen zu verbringen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie kurz werden würde, erfüllte Mascha mit einem warmen Gefühl der Vorfreude. Sie lächelte ihn an. «Das kann ich wohl kaum ausschlagen.»


Freitag, 17. Juli


Sellnitz, am Morgen


Als Tom mit zehn Minuten Verspätung sein Büro auf dem Revier betrat, wehte ihm der Duft nach frischem Kaffee und Croissants entgegen. Das Team saß bereits am Besprechungstisch, nur Lisa fehlte, sie half den Kollegen beim Spurensichern am Wohnwagen. Paul war beim Bäcker gewesen, zum Glück. Tom war nämlich keine Zeit mehr zum Frühstücken geblieben, nachdem er Mascha nach Rostock gebracht hatte.

Es war so schön gewesen, sie bei sich zu haben, dass er sie am liebsten auf der Stelle gefragt hätte, ob sie bei ihm einziehen wolle. Doch er hatte sich beherrscht. Bisher hatten sie ihre Beziehung ja noch nicht einmal öffentlich gemacht, er wollte nichts überstürzen.

Außerdem war er sich alles andere als sicher, dass Mascha genauso empfand wie er. Er zweifelte nicht an ihren Gefühlen, nur daran, dass ihre Sehnsucht nach einem gemeinsamen Alltag ebenso groß war wie seine. Zwar kam sie gut mit Romy aus, trotzdem wusste Tom, dass sie kein Familienmensch war. Was natürlich an ihrer Geschichte lag. Wenn man als Jugendliche zufällig herausfand, dass man adoptiert worden war und die Eltern einen all die Jahre belogen hatten, zog einem das den Boden unter den Füßen weg.

Tom schob den Gedanken beiseite und setzte sich zu den anderen. «Sorry für die Verspätung.»

«Kaffee ist gerade erst fertig.» Paul reichte ihm einen vollen Becher.

«Danke.» Tom wandte sich an Carmen Kröger. «Du hattest ja gleich einen wilden Start hier gestern. Ich hoffe, man hat dich gut untergebracht, und du hattest eine angenehme Nacht.»

«Das Hotelzimmer ist sehr gemütlich, ich habe gut geschlafen. Zumal ich zu Hause zwei pubertierende Jugendliche habe und die Ruhe zwischendurch echt guttut. Und gestern Abend hat Dennis mir an der Bar Gesellschaft geleistet. Ich weiß jetzt alles über euch.» Sie grinste.

«Na, dann wäre das ja geklärt.» Tom breitete seine Notizen vor sich aus. «Es gibt eine Menge zu tun, also lasst uns gleich anfangen. Wir haben eine ermordete Familie, höchstwahrscheinlich auf hoher See erschossen und samt ihrer Jacht versenkt. Und wir haben einen Tatverdächtigen, Xaver Becker, ein Mann, der alles verloren hat und dem Familienvater dafür die Schuld gab und der sich nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen mit einer Pistole erschossen hat, bei der es sich um die Tatwaffe handeln könnte. Der einzelne schwarze Turnschuh, der in der Nähe des gesunkenen Schiffs gefunden wurde, gehörte allerdings definitiv nicht ihm. Er hatte Schuhgröße 43. Das muss jedoch nichts bedeuten. Der Schuh könnte von jemandem vergessen worden sein, der früher einmal an Bord war. DNA lässt sich leider nicht mehr daran sichern, nach mehreren Tagen im Salzwasser. Vielleicht stammte er ja nicht einmal von der Jacht. Bedauerlicherweise lässt sich auch in beiden Fällen der Todeszeitpunkt nicht exakt bestimmen.» Tom tippte auf die Notizen, die er sich zu dem Gespräch mit Manfred Süderholz gemacht hatte. «Einmal liegt es am Wasser, einmal an der Hitze. Die Familie Dirksen starb irgendwann zwischen dem vierten und zehnten Juli, Xaver Becker grob geschätzt zwischen dem neunten und dreizehnten Juli. Er könnte also die Familie Dirksen umgebracht haben und danach sich selbst, wir können es aber nicht mit Sicherheit sagen.»

«Und leider hatte die Jacht kein AIS an Bord», ergänzte Paul. «Also können wir ihre Route nicht nachvollziehen.»

AIS war die Abkürzung für Automatic Identification System, wie Tom gestern gelernt hatte, eine Technik, die den Standort von Schiffen übertrug, um Kollisionen zu vermeiden. Sie war allerdings nur für größere Schiffe vorgeschrieben.

Er wandte sich an Paul. «Gibt es eine andere Möglichkeit, herauszufinden, welchen Weg die Jacht genommen hat?»

«Ich kann bei DP 07 nachfragen, das ist ein privater Seefunkdienst, bei dem man sein nächstes Ziel und die voraussichtliche Ankunftszeit angeben kann. Die würden nachforschen, wenn man sich von dort nicht meldet. Vielleicht haben die Dirksens das ja in Anspruch genommen. Das glaube ich aber nicht, denn dann hätten wir von der Suchaktion erfahren.»

«Versuch es trotzdem.»

«Dazu hätte ich auch noch was», schaltete Dennis sich ein. «Wie du angeordnet hast, habe ich gestern noch mit den Eltern von Marc Dirksen gesprochen, die ja ebenfalls hier in Sellnitz leben. Sie waren verständlicherweise vollkommen am Boden zerstört, und viel habe ich nicht aus ihnen herausbekommen. Aber die Mutter, Renate Dirksen, konnte sich erinnern, dass sie noch am Abend des fünften Juli mit ihrem Sohn über FaceTime gesprochen hat. Die Jacht war mit Satelliteninternet ausgestattet. Demnach fand der Mord nicht vor dem sechsten statt.»

«Hat der Sohn erwähnt, wo sie zu dem Zeitpunkt waren?», fragte Carmen.

«Im Hafen von Klintholm auf der dänischen Insel Møn.»

«Wie lange braucht man von dort bis zu der Stelle, wo die Jacht gesunken ist?»

«Keine Ahnung, aber das kann ich herausfinden.»

«Tu das», schaltete Tom sich ein. «Damit hätten wir unseren frühesten Todeszeitpunkt. Wobei natürlich auch möglich wäre, dass der Mörder seine Opfer im Hafen getötet und mit den Leichen an Bord abgelegt hat. Man muss sich ja nicht abmelden, wenn man aufbricht.»

«Wäre aber ganz schön riskant gewesen, angesichts Dutzender potenzieller Zeugen», meinte Carmen skeptisch.

«Immer noch einfacher, als die Jacht auf hoher See zu entern.»

«Der Täter könnte eine Havarie vorgetäuscht haben», überlegte Lisa laut.

«Guter Gedanke.» Tom nickte ihr anerkennend zu.

«Ich frage mich, wie er sie überhaupt aufgestöbert hat», murmelte Paul. «Und warum er sie auf dem Meer umgebracht hat statt in ihrem Haus. Das muss eine riesige logistische Herausforderung gewesen sein.»

«Darüber habe ich auch nachgedacht», antwortete Tom. In Wahrheit hatte er mit Mascha darüber gesprochen, heute Morgen bei einem schnellen Espresso, bevor sie aufgebrochen waren. «Wenn diese Hobbytaucher nicht gewesen wären, wäre es der perfekte Mord gewesen. Die Leichen wären womöglich nie gefunden worden, oder so spät, dass man die Todesursache nicht mehr hätte ermitteln können. Allerdings brauchte der Täter zumindest rudimentäre Kenntnisse über Schiffe, um zu wissen, dass eine Jacht sich versenken lässt, indem man das Ventil des Borddurchlasses zerstört. Zudem bleibt die Frage, wie er die Familie ausfindig gemacht hat, ohne AIS.»

«Dazu hätte ich eine Idee», schaltete Carmen sich ein. «Ich habe nämlich heute Morgen schon ein bisschen im Internet gesurft.» Sie strich sich durch die kurz geschnittenen Haare, als wäre ihr das peinlich. «Meine Kinder», erklärte sie. «Manchmal erfahre ich schneller über TikTok oder Instagram, was sie gerade treiben, als wenn ich darauf warte, dass sie mir was erzählen.» Sie grinste verlegen. «Und dabei kam mir ein Gedanke. Also habe ich ein bisschen herumgesucht, und tatsächlich hatte Caroline Dirksen einen Instagram-Account mit ziemlich vielen Followern. Sie hat fast täglich über sich und ihre Familie gepostet. Geburtstagspartys, Basteltipps, Backrezepte. Lauter solche Sachen, immer mit sehr stylishen Fotos dazu, alle mit demselben Filter, damit der Look einheitlich ist. Ihr letzter Post ist vom siebten Juli.»

Carmen tippte auf ihrem Smartphone herum, dann las sie vor. «‹Alltag an Bord. Alle packen mit an. Warum klappt das zu Hause nicht?›» Sie drehte das Handy um. Das Foto zeigte, wie Marc Dirksen das Segel hisste. Finn hielt ein Tau, Lotta packte ebenfalls mit an. Tom fiel auf, wie sauber und adrett die Kinder aussahen. Er fragte sich, ob sie nur fürs Foto so herausgeputzt worden waren. Romy sah jedenfalls höchstens in den ersten fünf Minuten des Tages so aus.

«Zu blöd, dass Marc nur von hinten zu sehen ist», sagte er. «Sonst könnte man erkennen, ob er bereits das Hämatom am Kinn hat.»

«Jedenfalls haben sie am siebten Juli noch gelebt», schloss Paul.

«Leider lässt sich das so nicht sagen.» Carmen legte das Handy weg. «Man kann solche Posts zeitversetzt veröffentlichen. Gut möglich, dass das Foto Tage vorher hochgeladen wurde. Andererseits hat sie am fünften Juli ein Foto vom Klintholmer Hafen gepostet, also an dem Tag, an dem sie auch dort waren.»

«Also wussten Tausende von Menschen über ihre Reise Bescheid und hätten herausfinden können, wo sie sich gerade aufhalten.» Paul stöhnte.

Carmen zuckte mit den Schultern. «Das kann uns alles egal sein, wenn wir nachweisen können, dass Xaver Becker der Täter war.»

Paul wollte etwas entgegnen, doch in dem Moment meldete sich Toms Handy. Er warf einen Blick aufs Display. Die Kriminaltechnik. Hoffentlich mit guten Nachrichten.

«Tom Engelhardt hier», meldete er sich.

«Ziegler, KT. Ihr seid das mit der Makarov, richtig?»

«Stimmt. Habt ihr was für uns?»

«Ich habe mir die Waffe noch nicht näher angesehen, wollte nur schon mal Bescheid geben, dass sie umgerüstet worden ist.»

Tom runzelte die Stirn. «Inwiefern?»

«Zu DDR-Zeiten wurden viele Makarovs auf Kleinkaliber umgerüstet. Dafür gab es sogar fertige Umrüstsätze. Neuer Schlitten, neue Feder, Einstecklauf. Die .22er-Patrone kommt in eine Stahlpatrone, damit sie ins Originalmagazin passt. Wird heute noch gemacht, die Bausätze sind sehr begehrt. Zwar ist ein größeres Kaliber wirksamer, aber für Sport und Training wird das .22er sehr gerne genommen. Und der israelische Geheimdienst schwört angeblich darauf, weil die Waffen so wunderbar kompakt sind und deutlich weniger Lärm machen.»

«Okay», sagte Tom gedehnt. Er ahnte, worauf das hinauslief, und es gefiel ihm nicht. «Was befand sich im Magazin?»

«Sieben .22er-Patronen. Eine fehlt.»

Fuck, fuck.

Tom zweifelte nicht daran, dass Manfred Süderholz die fehlende .22er in Beckers Schädel finden würde. Er bedankte sich bei dem Kollegen, ignorierte die fragenden Blicke seines Teams und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Bei der Ermordung der Dirksens war das Kaliber 9 x 18 mm verwendet worden. Der Hauptverdächtige hatte sich mit einer auf Kaliber .22 umgerüsteten Pistole umgebracht. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, bedeutete das, dass die vier Opfer an Bord der Jacht nicht mit derselben Waffe erschossen worden waren wie Xaver Becker. Falls dieser also nicht aus irgendeinem Grund zwei verschiedene Makarovs besessen hatte, war er nicht der Mörder.


Berlin, am selben Morgen


Hansjörg Gramberg trat hinaus auf den kleinen Balkon und sah gerade noch den silbergrauen Maserati um die Ecke biegen. Trotz seiner Enttäuschung musste er lächeln. Anna machte ihn glücklich, auch wenn er sich ihre Rolle in seinem Leben größer wünschte. Sie war eigensinnig, brauchte ihre Freiräume. Und sie war vollkommen verrückt. Das war es ja, was er an ihr liebte, dass man nie wusste, was als Nächstes kam.

So wie vor ein paar Wochen, als sie kurzerhand mit ihm nach Paris gefahren war. Sie hatte abends vor seiner Haustür gestanden, ihn auf dem Handy angerufen und gesagt, er solle einsteigen und sich überraschen lassen. Dann war sie losgebrettert, war durchgefahren, bis im Morgengrauen die Stadt aus dem Nebel aufgetaucht war.

Sie hatten ein unvergessliches Wochenende in der Stadt der Liebe verbracht, vorzüglich gegessen, geshoppt und sich bis zum Sonnenaufgang geliebt. Da hatte es Hansjörg auch nicht gestört, dass er die Rechnungen hatte begleichen müssen.

Er hatte keine Ahnung, wie Anna finanziell gestellt war, wusste nur, dass sie neben ihrem Einkommen eine kleine Pension aus der Lebensversicherung ihres verstorbenen Ehemanns erhielt. Aber so schlecht konnte es ihr nicht gehen, wenn sie ein solches Auto fuhr. Und ihre Kleider waren definitiv nicht von H & M.

Leider liebte sie Überraschungen nur, wenn sie selbst sie anderen bereitete. Als er ihr zu Weihnachten einen Umschlag mit zwei Flugtickets nach New York überreicht hatte, war sie nicht begeistert gewesen. Angeblich hatte sie in der Woche schon was vor. Doch er war sicher, dass das nicht der Grund gewesen war, weshalb er die Flüge hatte canceln müssen. Sie wollte alles selbst bestimmen, um jeden Preis die Kontrolle behalten.

Es gab da etwas in ihrer Vergangenheit, das sie zu dem Menschen gemacht hatte, der sie war, da war sich Hansjörg sicher. Sie waren beide nicht mehr jung, trugen die Narben der vergangenen Jahrzehnte mit sich herum. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er fast sechzig war. Er hatte sogar ein Enkelkind, auch wenn er es bisher nicht kennengelernt hatte. Die Beziehung zu seiner Tochter war schwierig, aber das würde sich einrenken, eines Tages.

Anna hatte keine Kinder, das zumindest hatte sie ihm erzählt. Allerdings hatte sie eine Narbe, die aussah, als stamme sie von einem Kaiserschnitt. Vielleicht wollte sie nicht darüber reden, vielleicht war die Erinnerung zu schmerzhaft. Hansjörg akzeptierte das und hatte bisher auch nicht nachgehakt, weil er nicht wusste, wie heikel das Thema war. Er musste nicht jedes Detail aus ihrem Leben kennen, auch wenn er sich manchmal wünschte, sie würde sich mehr öffnen.

Bestimmt brauchte es einfach noch mehr Zeit. Sie kannten sich ja nicht einmal ein Jahr. Jedenfalls hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie sich ihm eines Tages anvertrauen würde. Er hatte es nicht eilig.

Er trat zurück ins Schlafzimmer, schloss die Balkontür. Sein Blick fiel aufs Bett, das noch zerwühlt war von der Nacht. Unwillkürlich musste er lächeln. Anna war nicht perfekt, aber sie war das Beste, was ihm seit Jahrzehnten passiert war.


Anklam, am selben Vormittag


Mit langen Schritten hastete Mascha den Korridor entlang, in dem das Fachkommissariat 1 lag. Der letzte Raum auf der linken Seite, hatte man ihr gesagt. Sie wollte nicht hier sein, aber sie hatte keine Wahl. Ihr Chef hatte sie hergeschickt, auf Anfrage der Mordkommission in Anklam. Und leider fiel der Auftrag genau in ihr Fachgebiet.

Trotzdem war Mascha davon überzeugt, dass Holger irgendetwas gedreht hatte. Sie wusste, wie weit er bereit war zu gehen, um ihr eins auszuwischen. Aber das würde sie sich nicht gefallen lassen.

Sie stieß die Tür auf und erstarrte. Ein großer, fast leerer Raum, grauer Teppichboden, Whiteboard, Beamer. Ein Tisch in der Mitte, an dem ein Dutzend Personen Platz gefunden hätten, jedoch nur drei saßen. Immer noch zwei zu viel.

Mascha fluchte innerlich. Sie hatte gehofft, Holger allein anzutreffen. Sie hätte ihm die Hölle heißgemacht. Aber so wie es aussah, musste sie ihre Wut vorerst herunterschlucken. Sie würde sich nicht dazu herablassen, ihm vor Zeugen eine Szene zu machen.

«Hallo, Mascha.» Er grinste triumphierend und rieb sich über den fast kahl rasierten Schädel.

Freu dich nicht zu früh, dachte sie.

Sie wandte sich an die beiden Kollegen, eine junge Frau mit einem langen blonden Pferdeschwanz, die Mascha vage bekannt vorkam, und ein älterer, etwas beleibter Mann. «Hallo, ich bin Mascha.»

«Das ist KHK Krieger», erklärte Holger. «Die Expertin vom LKA.»

Die junge Frau stand auf. «Hi, ich bin Rosa.» Sie streckte Mascha die Hand hin.

Mascha durchzuckte die Erinnerung an eine andere junge Kollegin, die im Winter im Einsatz gestorben war, und für einen Moment drohten die Gefühle sie zu überrollen. Sie presste die Lippen zusammen, gab Rosa schweigend die Hand.

Der ältere Kollege machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern nickte ihr bloß zu. «Ich bin Bernd.»

«Freut mich.» Sie setzte sich weit weg von Holger neben Rosa.

«Willkommen im Team», sagte der. «Du kommst genau richtig, wir wollten gerade anfangen. Ich fasse den Fall kurz zusammen, damit du im Bilde bist.»

«Wirklich eine verrückte Geschichte», raunte Rosa ihr zu. «Wirst du sehen.»

Holger warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, dann schaute er kurz auf den Laptop, der vor ihm stand. «Gestern Morgen wurde am Ufer des Pelsiner Sees, keine zehn Minuten außerhalb der Stadt, die Leiche einer Frau gefunden. Wie wir inzwischen wissen, handelt es sich um Nora Kuhlmann, siebenunddreißig, Gynäkologin. Sie wurde erdrosselt, und zwar, so wie es aussieht, nicht dort, wo sie gefunden wurde. Ihr Kleid war sauber, also wurde sie vermutlich zum Fundort getragen oder gefahren. Jedenfalls nicht geschleift. Leider gibt es so viele Spuren am Ufer – auch von Fahrzeugen –, dass sich die relevanten nicht von den irrelevanten trennen lassen. Das Strangulationswerkzeug war eine dünne Schnur oder etwas Ähnliches. Möglicherweise eine Angelschnur. Die genauen Resultate der Obduktion, Drogenscreening und weitere Details stehen noch aus. Leider ist die Rechtsmedizin gerade unterbesetzt, und alles dauert etwas länger.»

Holger holte Luft, bevor er weitersprach. Er genoss die Rolle des Ermittlungsleiters sichtlich, und Mascha musste einräumen, dass er seine Sache gut machte. Das Problem war nur, dass eine wirklich gute Führungspersönlichkeit auch wissen musste, wann sie einen Schritt zurücktreten und anderen das Feld überlassen musste. Und das konnte Holger überhaupt nicht. Er hasste es, sich irgendwem unterzuordnen. Oder Regeln zu befolgen. Was ihm schon mehrmals fast das Genick gebrochen hätte.

«Der Täter muss das Tatwerkzeug mitgenommen haben.» Holger warf einen Blick auf den Bildschirm. «Oder er hat es im See entsorgt. Aber da hätten wir keine Chance, es zu finden, zumal wir die zahllosen Angelschnüre, die vermutlich auf dem Grund liegen, niemals alle untersuchen könnten, um die richtige zu identifizieren. Auch Schuhe und Handtasche des Opfers wurden nicht gefunden. Da Kuhlmann nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen ist, gehen wir davon aus, dass sie zumindest Handy und Hausschlüssel bei sich gehabt haben muss.» Holger holte Luft. «Immerhin haben wir einen potenziellen Verdächtigen.»

Aus den Augenwinkeln bemerkte Mascha, wie Rosa den Mund öffnete, ihn jedoch rasch wieder schloss, als Holger sie warnend ansah.

«Nora Kuhlmann hatte offenbar eine Beziehung mit einem verheirateten Mann», berichtete er weiter, «einem gewissen Arno Kurz. Angeblich wollte er sich von seiner Frau trennen, er hatte sogar ein Haus gekauft, in dem er mit Kuhlmann ein neues Leben beginnen wollte. So zumindest hat der Vater des Opfers es uns erzählt. Dann ist Kurz aber doch mit seiner Frau dort eingezogen, und Kuhlmann hat daraufhin die Beziehung beendet und ist vorübergehend bei ihrem Vater untergeschlüpft, weil sie ihre eigene Wohnung bereits gekündigt hatte. Gut möglich, dass es im Zusammenhang mit der Trennung zum Streit kam, der eskaliert ist.»

«Also ich wäre jedenfalls stinksauer gewesen an ihrer Stelle», erklärte Rosa mit Nachdruck. «Hätte mich nicht gewundert, wenn Kuhlmann dem Typen den Kopf gewaschen hätte. Aber …»

«Dazu kommen wir gleich», unterbrach Holger sie. Er sah Mascha an. «Irgendwelche Fragen bis hierhin?»

«Das Tatwerkzeug spricht eher nicht für eine spontane Tat», sagte sie. «Oder ist dieser Kurz Hobbyangler, weshalb er zufällig eine Schnur in der Hosentasche gehabt haben könnte?»

«Das wissen wir noch nicht. Von Beruf ist er jedenfalls Pharmavertreter. Ich schätze, so haben die beiden sich auch kennengelernt.»

«Verstehe.» Mascha sah Bernd an, der bis auf seinen Namen noch kein einziges Wort gesagt hatte, dann ihren Stiefbruder. Es wurde Zeit, auf den Grund zu sprechen zu kommen, weshalb er sie in die Soko geholt hatte.

«Außerdem gibt es da noch den Brief», sagte sie. «Falls er mit der Tat zu tun hat, spricht das auch eher gegen Kurz.»

«Genau.» Holger war anzusehen, dass er gern selbst die Sprache darauf gebracht hätte. «Dazu wollte ich gerade kommen. Als ich gestern bei Kuhlmanns Vater war, der am Vormittag eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte, zeigte er mir einen Brief an seine Tochter, der am Morgen eingetroffen war.» Er nahm ein Blatt vom Tisch und wedelte damit. «Das hier ist eine Kopie, das Original ist in der KT, um auf Fingerabdrücke untersucht zu werden.»

Er gab Bernd ein Zeichen, der daraufhin den Beamer betätigte. Ein Foto des mysteriösen Briefs erschien auf dem Whiteboard.

«Wie ihr seht, handelt es sich um eine scheinbar willkürliche Ansammlung von Buchstaben und Ziffern, über das gesamte Blatt verteilt. Sie sind nicht mal alle gleich ausgerichtet, manche stehen schräg oder sogar auf dem Kopf. Normalerweise würde man so ein Schreiben vermutlich als Unsinn abtun. Aber es gibt mehrere Gründe, weshalb wir das nicht machen sollten. Zum einen traf der Brief am Morgen nach dem Mord ein, zum anderen gab es weder eine Briefmarke noch eine Anschrift auf dem Umschlag, sondern nur den Namen und …» Er nickte Bernd zu, der ein zweites Foto an die Wand werfen ließ, das einen Briefumschlag zeigte, auf dem in Druckbuchstaben NORA KUHLMANN stand. «… und nicht einen einzigen Fingerabdruck», beendete er dann den Satz.

Stirnrunzelnd betrachtete Mascha den Umschlag. Bisher hatte sie nur den Brief gesehen und sich gefragt, worin der Zusammenhang zu dem Mord bestehen sollte. Jetzt begriff sie. Trotzdem hatte sie Zweifel. «Hast du mit Kuhlmann darüber gesprochen?», fragte sie. «Hat er eine Ahnung, wer seiner Tochter das geschickt haben könnte? Und warum?»

«Nicht die geringste.»

«Und Nora Kuhlmanns Ex? Habt ihr mit dem schon gesprochen?»

«Der hat ein Alibi», kam Rosa Holger zuvor. «Das wollte ich ja eben schon sagen. Ich habe ihn gestern am Telefon befragt. Er hat den ganzen Abend mit Freunden Skat gespielt und ist von dort sofort nach Hause.»

«Die Freunde bestätigen das?», fragte Mascha.

«Sie waren bis kurz nach elf zusammen.»

«Und für die Zeit danach gibt ihm die Ehefrau ein Alibi, nehme ich an?»

«Sie sagt, er war um halb zwölf zu Hause.»

«Und damit hat sein Alibi eine Lücke von fast einer halben Stunde», stellte Bernd fest. «Genug Zeit, um die Geliebte umzubringen und zum See zu fahren. Wir sollten seinen Kofferraum untersuchen lassen, bevor er ihn reinigen kann.» Er verschränkte die Arme.

Mascha wurde klar, weshalb der Kollege bisher so wortkarg gewesen war. Für ihn war der Fall geklärt. Und er hatte nicht ganz unrecht. Bei den meisten Tötungsdelikten fand man den Täter im unmittelbaren Umfeld des Opfers. Und hier hatte er auch noch Motiv und Gelegenheit gehabt. Blieb die Frage, warum er das Risiko hätte eingehen sollen, die Leiche an einem so belebten Ort zu entsorgen.

«Womöglich hat der Brief doch nichts mit der Tat zu tun», sagte sie vorsichtig. Wenn dieser Kurz sich als Täter erwies, konnte sie vielleicht heute noch der Soko See auf Wiedersehen sagen. Andererseits reizte es sie, das Rätsel zu lösen. Auch wenn es bedeutete, unter Holgers Leitung zu arbeiten. Deshalb war sie nicht sicher, was sie sich wünschen sollte.

«Selbstverständlich werden wir das überprüfen», sagte Holger spitz. «Ich versuche, einen Beschluss für seinen Wagen zu bekommen. Allerdings weiß ich nicht, ob die Indizien gegen ihn dafür ausreichen. Vielleicht haben wir Glück, und es finden sich Spuren von ihm an der Kleidung oder am Körper des Opfers. Bis dahin fahren wir zweigleisig. Mascha übernimmt den Brief, wir anderen überprüfen Kurz und suchen nach weiteren potenziellen Verdächtigen. Also, an die Arbeit.»

Er wollte aufstehen, Mascha hob die Hand.

«Eins noch. Ich brauche so schnell wie möglich das Original des Briefs.»

«Du hast doch eine Kopie.»

«Willst du mir erklären, wie ich meine Arbeit zu machen habe?»

Mascha hörte, wie Rosa neben ihr scharf die Luft einzog.

Holger starrte sie einen Moment lang schweigend an. Dann nickte er kaum merklich. «Ich sehe, was ich tun kann.»

Mit diesen Worten stürmte er aus dem Raum. Bernd folgte ihm, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt.

Mascha wollte ebenfalls gehen. Sie musste noch herausfinden, ob man ihr einen eigenen Arbeitsplatz zugeteilt hatte. Doch Rosa hielt sie zurück.

«Du lässt dich von niemandem herumschubsen», sagte sie.

Mascha betrachtete die Kollegin, bemerkte die Bewunderung in ihrem Blick. «Solltest du auch nicht.»

Rosa lächelte. «Werd’s mir merken.»


Sellnitz, am Nachmittag


Paul betrachtete das Haus, das einsam am Bodden lag. Es war schon älter, wirkte aber sehr gepflegt, und die Blumen im Garten leuchteten in allen Farben. Die Süße des Sommers lag in der Luft, mischte sich mit dem Salzgeruch, der vom Meer herüberwehte, Bienen tanzten summend um die Blüten. Ein kleines Paradies, das im harten Kontrast stand zu der Szenerie um den Wohnwagen in etwa hundert Metern Entfernung am Waldrand. Dort sicherten noch immer Kollegen in weißen Anzügen und mit Atemschutz Spuren.

Ihr Anblick versetzte Paul zurück in das Chaos, zu dem vielen Blut im Bett und an den Einbauschränken darüber, zu dem Gestank nach Tod und Verwesung. Rasch wandte er sich ab und klingelte.

Der Mann, der Paul die Tür öffnete, runzelte die Stirn, als Paul ihm den Ausweis hinhielt. Er war groß und breitschultrig, sein graues Haar war voll. «Polizei? Ist es wegen Xaver?»

«Sind Sie Klaus Ruprecht, der Besitzer des Wohnwagens?»

«Korrekt.»

«Mein Name ist Paul Hendricks. Kann ich kurz reinkommen?»

«Meinetwegen.» Er trat zur Seite.

Paul wunderte sich nicht, dass der Mann nicht sonderlich betroffen wirkte vom Tod seines Freundes. Offenbar war das Verhältnis nicht sehr eng gewesen, sonst hätte er früher bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Ruprecht führte ihn in die Küche, wo eine Frau um die fünfzig dabei war, Kirschmarmelade einzukochen. Es duftete im ganzen Haus nach den süßen Früchten, und Paul lief das Wasser im Mund zusammen.

«Das ist Herr Hendricks von der Polizei», stellte Ruprecht ihn vor. «Meine Frau Gaby.»

«Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe.» Sie deutete auf die Schüssel mit den entsteinten Kirschen. «Schreckliche Sache, das mit Xaver.»

«Standen Sie sich nahe?», fragte Paul und zückte seinen Notizblock.

Ruprecht hatte ihm keinen Platz angeboten, also blieb er neben dem Küchenbüfett stehen.

«Nicht wirklich», antwortete er nun. «Xaver ist mit meinem Bruder zur Schule gegangen, also kannte man sich halt. Und als er dann sein Haus verlor …»

«Mein Mann hat ein zu gutes Herz», rief Gaby Ruprecht über die Schulter. «Er kann einfach nicht Nein sagen.»

«Hätte ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen sollen?»

«Ich wusste gleich, dass das nur Ärger bringt. Und dann hatte der auch noch eine Schusswaffe dabei. Ich darf gar nicht daran denken.» Sie drehte sich um, sah Paul an. «Wer macht denn jetzt den Dreck weg, Herr Kommissar?»

«Gaby, ich bitte dich!», ging ihr Mann dazwischen, bevor Paul antworten konnte. «Xaver ist tot, hat sich das Leben genommen, der arme Kerl. Da ist es doch völlig egal, was mit dem Wohnwagen passiert. Der ist eh Schrott.»

«Ich meine ja nur.» Sie wandte sich ab und widmete sich wieder den Kirschen.

«Xaver Becker hat Sie also gebeten, ihm den Wohnwagen zur Verfügung zu stellen?», hakte Paul nach.

«Er stand eines Abends vor der Tür, einen Koffer in jeder Hand. Er hat mir leidgetan.»

«Wann war das?»

«Vor ein paar Wochen.»

«Am siebten Mai», präzisierte Gaby.

«Und wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»

«Oje, das ist schon eine Weile her.» Ruprecht ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. «Sie müssen wissen, wir haben unsere eigenen Sorgen. Und wir kannten Xaver nicht wirklich gut. Hin und wieder kam er zum Duschen ins Haus. Oder er brachte Gaby einen Einkaufszettel vorbei.»

«Auf dem vor allem Bier stand.»

«Lass gut sein, Gaby!», fuhr ihr Mann sie an.

«Ist doch wahr.»

«Sie haben für ihn eingekauft?», wollte Paul wissen.

«Aber er hat immer selbst bezahlt. Sein Wagen war kaputt, sprang nicht mehr an.»

Paul horchte auf. «Seit wann?»

«Das muss Anfang der Sommerferien gewesen sein, oder sogar schon davor.»

«Hat er mal Ihr Auto genutzt?»

«Nein.» Ruprecht warf seiner Frau einen Blick zu. «Ich habe ihn zwei- oder dreimal zum Arzt gefahren, und einmal zum Friedhof, am Todestag seiner Frau. Das war alles.»

Paul rieb sich über den Bart. Erst die falsche Waffe, und nun das mit dem Auto. Es wurde immer unwahrscheinlicher, dass Becker etwas mit der Ermordung der Familie Dirksen zu tun hatte. «Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?»

«Ich hätte öfter nach ihm sehen sollen», sagte Ruprecht mit gesenktem Kopf. «Dann wäre er vielleicht noch am Leben. Er hatte alles verloren, hatte nur noch uns.»

Seine Frau wusch sich die Hände und wandte sich ihnen zu. «Ich habe einen Knall gehört. Aber mir nichts dabei gedacht.»

Ihr Mann starrte sie an. «Du hast was?»

«Einen Knall gehört. Abends. War ziemlich laut. Ich hab gedacht, es haut uns die Scheiben raus.»

«Wann war das?», fragte Paul.

«So vor einer Woche.»

«Geht das genauer?»

«Warten Sie.» Gaby Ruprecht dachte nach. «Ich hatte kurz davor mit meiner Mutter telefoniert, das mache ich immer freitagabends. Also war es am Freitag genau vor einer Woche. Ein paar Minuten nachdem ich das Gespräch beendet hatte, so gegen neun Uhr, schätze ich.»

«Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?», fuhr Klaus Ruprecht sie an.

«Weil ich mir nichts weiter dabei gedacht habe. Hin und wieder knallt es eben. Ein Jäger, eine Fehlzündung. Wer denkt denn an einen Selbstmord?»

Ihr Mann seufzte.

«Sie sind also nicht nachsehen gegangen?», hakte Paul nach.

«Liebe Güte, nein.» Sie verzog das Gesicht, schaffte es, zerknirscht dreinzublicken. «Es hätte ihn doch nicht mehr gerettet, oder?»

«Soviel ich weiß, war er sofort tot.»

«Trotzdem hättest du …», begann ihr Mann.

«Das war’s dann fürs Erste», unterbrach Paul, klappte seinen Notizblock zu und bedankte sich. «Bitte kommen Sie in den nächsten Tagen aufs Revier, um das Protokoll Ihrer Aussage zu unterschreiben.»

Als er vor das Haus trat, atmete er tief durch. Er konnte und wollte den Eheleuten keinen Vorwurf machen, weil sie sich nicht besser um den Mann gekümmert hatten, der bei ihnen untergeschlüpft war. Dennoch fand er es befremdlich, wie sie mit der Situation umgegangen waren. Er blickte hinüber zum Wohnwagen. Sollte er kurz nachfragen, ob es etwas Neues gab? Während er noch überlegte, wurde die Tür hinter ihm noch einmal geöffnet.

«Herr Hendricks?»

Paul drehte sich zu Klaus Ruprecht um. «Ja?»

«Ihre Leute durchsuchen doch noch den Wohnwagen. Mir ist da etwas eingefallen.»


Sellnitz, am Nachmittag


Tom atmete auf, als er sich dem Strand näherte und die frische Brise durch sein Haar strich. Es war schon wieder unerträglich heiß, und er freute sich über jede kleine Luftbewegung.

Am Wassersaum stand ein Mann in Schutzkleidung, er hatte die Kapuze vom Kopf gezogen, und seine braunen Haare flatterten im Wind. Er entdeckte Tom und winkte. Im Näherkommen erkannte er Rainer Uhl, einen Kollegen von der Spurensicherung, der ein paar Fetzen einer blau-weißen Plane, die im Sand verstreut lagen, mit kleinen Nummern versehen hatte.

Ein Spaziergänger hatte das Treibgut entdeckt und zum Glück die potenzielle Bedeutung erkannt und die Polizei alarmiert.

«Hallo, Rainer, du hast was für mich?»

«Sieht so aus.» Er deutete auf eins der Teile. «Das hier ist eindeutig ein Stück von einem Dinghy, also einem Schlauchboot, das als Beiboot für größere Segelschiffe verwendet wird. Inwieweit kennst du dich damit aus?» Er sah Tom an. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer etwas mürrisch, die intensiv blauen Augen schienen Tom zu durchbohren. Als Lehrer wäre er bestimmt gefürchtet. Als Kollege aber wurde er sehr geschätzt.

Tom zuckte mit den Schultern. «Betrachte mich als hoffnungslose Landratte.»

Rainer hob eine Augenbraue. «Okay, dann hole ich etwas aus. Bei dem Boot der Familie Dirksen handelte es sich um eine sogenannte Blauwasserjacht, also eine Segeljacht, die dazu geeignet ist, größere Distanzen zurückzulegen, und die alles an Bord hat, was man dafür benötigt. Sie verfügt über Küche, Bad und Schlafkojen und, wenn man will, jeden erdenklichen sonstigen Luxus. Diese Jachten haben üblicherweise auch ein Beiboot dabei, um in Häfen, in denen sie außerhalb ankern müssen, an Land zu kommen. So weit klar?»

«Absolut.» Tom beobachtete, wie ein Spaziergänger die Absperrung umrundete, die Rainer aus Metallstäben und Flatterband konstruiert hatte, und dabei neugierig in ihre Richtung spähte. Der Gedanke kam ihm, dass der Täter ebenfalls in der Nähe sein könnte, um herauszufinden, was die Polizei entdeckt hatte. Beunruhigt hob er den Kopf und sah eine weitere Person in den Dünen stehen. Etwas blitzte auf. Ein Fernglas.

«Diese Überreste», fuhr Rainer fort, «sind deshalb so interessant, weil auf diesem Stück hier der Teil eines Namens zu entziffern ist. Die meisten Dinghys tragen keine Namen, aber manche Eigner finden es schick, den Namen ihrer Jacht darauf drucken zu lassen. Kannst du ihn entziffern?»

Tom löste sich von dem Anblick der Gestalt in den Dünen und beugte sich über das Stück PVC. Tatsächlich war dort die Buchstabenfolge «MAZI» zu erkennen.

«Amazing Grace», murmelte er. «So hieß die Jacht der Dirksens.»

«Und anscheinend haben sie den Schriftzug auch auf ihrem Dinghy anbringen lassen.»

«Also wäre es möglich, dass der Täter damit geflohen ist, nachdem er die Jacht versenkt hat», schloss Tom. «Und es dann zerstört hat, um Spuren zu verwischen.»

«Das wäre denkbar. Das Dinghy könnte allerdings auch zerstört worden sein, als die Jacht unterging.»

«Gibt es genug Teile, um die Ursache für das Kentern zu ermitteln?»

«Bisher nicht.» Rainer deutete auf die wenigen Fetzen PVC, die im Sand lagen.

«Wir können also nicht ausschließen, dass der Täter bei der Flucht ertrunken ist.»

Rainer schüttelte den Kopf. «Eher nicht.»

«Mist.»

Tom verzog frustriert das Gesicht. Ein ertrunkener Täter konnte bedeuten, dass der Fall nie geklärt werden würde.

Sein Handy gab Ton ab. Eine Nachricht von Mascha. Habe bei dir in der Nähe zu tun. Zeit für einen Kaffee?

Obwohl er sie erst heute Morgen gesehen hatte, schlug sein Herz schneller. Rasch steckte er das Telefon wieder weg. Er würde ihr antworten, sobald er hier fertig war.

«Möglicherweise werden noch mehr Teile angeschwemmt», sagte Rainer. «Doch selbst wenn, können wir daran nicht erkennen, was mit der Person passiert ist, die das Dinghy zuletzt benutzt hat. Immerhin könnte es sein, dass wir Glück haben und Fingerabdrücke an einem der Stücke finden.»

Tom hatte da wenig Hoffnung nach so vielen Tagen im Salzwasser. «Okay, danke», sagte er. «Ich mache mich dann mal auf den Weg. Halte mich auf dem Laufenden.»

Als er sich zum Gehen wandte, rief Paul an. Während er sich anhörte, was sein Kollege zu berichten hatte, hielt er nach der Gestalt in den Dünen Ausschau. Doch sie war verschwunden.


Wieck am Darß, am Nachmittag


Mascha blickte die Straße auf und ab und versuchte, das, was sie sah, mit ihren verschwommenen Erinnerungen in Einklang zu bringen, aber es fiel ihr schwer. Es war nicht nur die Straße, die sich verändert hatte mit all den neuen Häusern, das Gefühl war ein anderes.

Natürlich wusste Mascha, dass Erinnerungen immer verzerrt waren, und dass man sich Ereignisse nie genau so ins Gedächtnis rufen konnte, wie sie sich zugetragen hatten, auch wenn sie nicht über zwanzig Jahre zurücklagen. Aus diesem Grund war der Zeugenbeweis vor Gericht so umstritten.

In ihrem Fall kam hinzu, dass ihre Erinnerung an die Ferien bei Peggys Großeltern von den Bildern ihres Traums überlagert waren. Sie hätte nicht sagen können, was davon ihr Gehirn sich ausgedacht und was tatsächlich passiert war. Sie wusste nur, dass sie dort gewesen und diese seltsame Frau gesehen hatte.

Sie schlug die Wagentür zu und schloss ab. Holger würde ausrasten, wenn er wüsste, dass sie in ihrer Arbeitszeit hergefahren war. Aber sie hatte es nicht länger in Anklam ausgehalten. Sie brauchte Abstand. Und, wenn sie ehrlich war, hoffte sie, dass Tom sich eine halbe Stunde freinehmen würde und sie sich treffen könnten. Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt, aber er hatte noch nicht geantwortet.

Doch jetzt musste sie erst mal ihren Mut zusammennehmen. Das Haus von Peggys Großeltern hätte sie ohne die genaue Adresse nicht mehr gefunden. Und sie hätte auch nicht sagen können, in welchem der Nachbarhäuser die merkwürdige Frau gelebt hatte. War es wirklich direkt nebenan gewesen? Auf der rechten Seite grenzte ein Bungalow an das Grundstück der Großeltern, der neu wirkte, aber vielleicht war er nur saniert worden. Das Gebäude auf der linken Seite wirkte älter, der Garten ein wenig verwahrlost. Aber das musste nichts heißen. Mascha machte sich wenig Hoffnung, dass die Frau, die sie suchte, noch hier lebte.

Sie trat durch das Gartentor. Das kleine Haus mit dem Satteldach war gelb gestrichen, Mascha war sich ziemlich sicher, dass die Farbe neu war. Aber die Obstbäume rund ums Haus kamen ihr vertraut vor, auch wenn sie in ihrer Erinnerung größer waren, was bestimmt daran lag, dass sie selbst kleiner gewesen war. Die Frau allerdings, die auf ihr Klingeln öffnete, hätte Mascha nicht wiedererkannt. Sie stand auf einen Stock gestützt, das faltige Gesicht war von schütterem weißem Haar gerahmt, das zerzaust aussah, so als hätte Mascha die alte Dame aus dem Mittagsschlaf gerissen.

«Frau Olberding?»

«Kommen Sie vom Pflegedienst? Ich kenne Sie gar nicht.»

«Mein Name ist Mascha Krieger. Ich bin eine Freundin von Peggy, Ihrer Enkelin.»

Gisela Olberding verzog argwöhnisch das Gesicht. «Ich habe Sie noch nie gesehen.»

«Ich habe mal mit Peggy zwei Wochen in den Sommerferien hier verbracht, ist schon Ewigkeiten her, wir waren beide erst zwölf.»

Die Frau schien zu überlegen. «Mascha!», rief sie dann, und ihre Augen leuchteten auf. «Ich erinnere mich. Wie geht es dir – Ihnen, meine ich, Frau Krieger?»

«Danke, es geht mir gut. Und sagen Sie ruhig Mascha zu mir.»

«Wie schön, dass Sie mich besuchen, Mascha. Möchten Sie reinkommen?»

«Danke, dafür habe ich leider keine Zeit. Ich möchte Sie und Ihren Mann auch gar nicht lange stören.»

«Ach, mein Günther ist doch schon so lange tot, Kind. Sie stören nicht.»

Mascha blickte verstohlen auf die Uhr. Sie durfte ihren Ausflug nicht zu lange ausdehnen, und sie wollte sich ja noch mit Tom treffen. «Leider habe ich gleich noch einen Termin, Frau Olberding, tut mir leid. Aber wir holen das nach, versprochen. Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, was aus der Frau geworden ist, die im Nachbarhaus gewohnt hat. Die, der man das Kind weggenommen hat.»

Wenn die alte Dame sich über die Frage wunderte, ließ sie es sich nicht anmerken. «Die Anita? Die lebt noch hier.» Sie blickte in Richtung des leicht verwilderten Grundstücks. «Wenn sie nicht gerade in der Klinik ist. Die Arme. Warum interessieren Sie sich dafür?»

«Ich habe manchmal beruflich mit solchen Fällen zu tun», erwiderte Mascha vage. «Und da ich gerade in der Nähe war, dachte ich, ich frage mal nach.»

«Was machen Sie denn beruflich, Kind?»

«Ich bin bei der Polizei.»

«Ach wirklich? Das ist ja interessant.»

Mascha sah der alten Dame an, dass sie gern mehr darüber erfahren hätte, deshalb wechselte sie rasch das Thema. «Wissen Sie, ob Ihre Nachbarin gerade zu Hause ist?»

«Ich habe sie diese Woche noch nicht gesehen. Aber das heißt nichts, sie geht ja kaum raus. Sie lässt sich sogar das Essen liefern.»

«Lebt sie ganz allein in dem Haus?»

«Seit fast dreißig Jahren. Eine traurige Existenz.» Die alte Dame seufzte. «Vielleicht hätte ich sie mal einladen sollen, aber ich habe das Gefühl, dass sie gar keinen Kontakt will.»

«Ich danke Ihnen vielmals, Frau Olberding.» Mascha trat einen Schritt zurück, dann kam ihr noch ein Gedanke. «Wie heißt Anita denn mit Nachnamen?»

«Kowalczyk. Mit C, Z und Y.»

Mascha ließ den Namen einen Moment auf sich wirken. War das mal ihrer gewesen? Hatte sie Mascha Kowalczyk geheißen, bevor sie adoptiert worden war?

«Eine letzte Frage noch», sagte sie.

«Hat Anita etwas verbrochen? Will die Polizei deshalb so viel über sie wissen?»

«Keine Sorge, Frau Olberding. Es liegt nichts gegen sie vor. Ich bin auch nicht dienstlich hier, sondern privat. Aus reiner Neugier.» Mascha räusperte sich, ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal trocken an. «Das Kind, das ihr weggenommen wurde, war es ein Junge oder ein Mädchen?»


Sellnitz, am Nachmittag


Tom erkannte Paul und Lisa vor dem Wohnwagen. Sie waren ins Gespräch vertieft und hatten ihn noch nicht bemerkt. Seufzend stieg er aus seinem Auto, einen zum Camper umgebauten alten Polizeibus. Er hätte sich lieber mit Mascha getroffen, aber das hier hatte Vorrang. Immerhin hatte sie versprochen, heute Abend wieder vorbeizukommen. Vielleicht schaffte er es, etwas zu kochen.

Er gesellte sich zu seinen Kollegen. «Hallo, ihr zwei.»

«Gut, dass du gekommen bist.»

«Hatte ich eine Wahl?»

Paul sah ihn an. «Ich dachte, du würdest das gerne mit eigenen Augen sehen.»

Lisa deutete auf einen Kombi mit geöffneter Kofferraumklappe. «Aber nicht ohne Schutzkleidung.»

Tom stöhnte. «Ist das unbedingt nötig?»

Statt einer Antwort sah sie ihn bloß mit hochgezogenen Brauen an.

Er fügte sich, fischte einen weißen Anzug aus einer Tüte im Kofferraum und stieg hinein. Dann streifte er Überzieher über die Schuhe und zog Handschuhe an. Zum Schluss setzte er sich eine Maske auf. Über die zumindest war er froh. Den bestialischen Gestank in dem Wohnwagen brauchte er nicht noch einmal.

Lisa ging voran, Tom folgte ihr. Es sah noch immer so chaotisch, schmutzig und blutbespritzt aus wie am Vortag. Und es schwirrten auch noch immer vereinzelte Fliegen durch die Luft. Nur die Leiche fehlte.

Ein Kollege war dabei, Kleidungsstücke einzutüten, ansonsten war niemand da. Lisa deutete auf den kleinen Verschlag, der als Nasszelle diente. Ein winziges Waschbecken befand sich darin, und gegenüber davon eine Chemietoilette. Beides sah so aus, als wäre es seit Wochen nicht geputzt worden. Über dem Waschbecken hing ein Spiegelschrank aus Kunststoff. Lisa hob ihn herunter. Dahinter klaffte ein Spalt in der Wandverkleidung.

Lisa drückte mit den Fingern auf die eine Seite, und der Spalt öffnete sich zu einem kleinen Hohlraum.

«Der Besitzer, dieser Klaus Ruprecht, hat Paul davon erzählt», sagte sie. Ihre Stimme wurde durch die Maske gedämpft, Tom hatte Schwierigkeiten, sie über das Brummen der Fliegen hinweg zu verstehen. «Er hat das Versteck auf Reisen benutzt, um Geld und Papiere sicher zu verstauen. Und er hat Xaver Becker davon erzählt, weil der auch einen Platz für irgendwelche Dokumente brauchte, wie er sich ausgedrückt hat.» Sie nahm die Hand weg.

Tom betrachtete den Spalt. «Ich nehme an, ihr habt dort etwas gefunden?»

«Sonst hätten wir dich nicht hergerufen. Komm mit!»

Sie gingen wieder nach draußen, Tom nahm erleichtert die Maske ab und zog die Kapuze vom Kopf. Zwar war es hier genauso heiß wie im Wohnwagen, aber es ging ein leichter Wind. Und es duftete nach Gras und Meer. Er nahm ein paar tiefe Atemzüge. Dann folgte er Lisa, die bereits zu dem Kombi vorgegangen war, wo Paul auf sie wartete.

Lisa beugte sich über einen Karton auf dem Rücksitz, nahm ein paar in Klarsichtbeutel verpackte Fotos und Papierbögen heraus und legte sie nebeneinander auf der Motorhaube ab. «Zieh dir das rein, Tom.»

Er beugte sich über die Beutel, betrachtete den Inhalt, brauchte einen Moment, bis er begriff, was er da vor sich hatte.

«Und das war in dem Versteck hinter dem Spiegelschrank?», vergewisserte er sich.

«Du sagst es.»

«Heilige Scheiße.»


Am selben Nachmittag


Hagen hörte den Fremden, lange bevor er ihn sah. Jemand war in seinem Lager und wühlte in seinen Sachen herum, und er bemühte sich nicht, leise zu sein.

Vorsichtig schlich Hagen näher. Er wusste, wie er sich bewegen musste, um nicht bemerkt zu werden. Kein Laub raschelte, kein Zweig knackte unter seinen Füßen. Hinter dem Stamm einer alten Kiefer bezog er Position und riskierte einen Blick.

Ein Polizist, verflucht!

Hagen blickte in alle Richtungen, doch der Beamte schien allein zu sein. Ein älterer Uniformierter, der gerade unter dem provisorischen Dach aus einer Plane und Ästen hervortrat und die Umgebung in Augenschein nahm. Schnell zog sich Hagen hinter den Stamm zurück.

Er überlegte. Natürlich wusste die Polizei, dass er hier im Wald hauste. Eine Menge Menschen wussten darüber Bescheid, aber normalerweise ließen sie ihn in Ruhe. Er tat ja niemandem was. Und so war es einfacher. Wenn sie ihn vertrieben, müssten sie sich um ihn kümmern. So konnten sie so tun, als gäbe es ihn gar nicht.

Dass der Polizist hergekommen war, konnte nur eins bedeuten. Die Leute, die in dem Haus mit dem schwarzen Kühlschrank wohnten, hatten Anzeige erstattet. Und aufgrund der Personenbeschreibung hatte die Polizei erraten, wer der Einbrecher war.

Was für ein Mist.

Das alles war nur passiert, weil er seine wichtigsten Regeln gebrochen hatte: Bleib nur so lange wie unbedingt nötig, nimm nur so wenig, dass es nicht auffällt und mach dich auf keinen Fall vor Ort über die Speisen her. Wie unglaublich dumm von ihm!

Der Polizist schaute sich noch einmal um, dann machte er sich Richtung Wanderparkplatz davon. Hagen wartete noch eine Weile, auch als der Uniformierte längst nicht mehr zu sehen war. Für den Fall, dass es ein Trick war. Womöglich wartete ein Kollege in der Nähe nur darauf, dass Hagen aus der Deckung trat.

Endlich wagte er sich hinter dem Baum hervor. Traurigkeit übermannte ihn beim Anblick seiner wenigen Habseligkeiten unter der Plane. Er hing an diesem Platz, doch jetzt würde er sich ein neues Versteck suchen müssen.

Zwar hatte er in den vielen Jahren, die er draußen lebte, schon häufiger sein Lager gewechselt, doch hier hauste er jetzt seit über drei Jahren, er hatte den Ort lieb gewonnen, zumal sich selten Leute in diesen Teil des Waldes verirrten. Er war zu weit von den Wanderwegen entfernt, zu nah an der Landstraße und zudem abgeschirmt durch ein dichtes Gestrüpp.

Aber das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Er durfte nicht riskieren, dass der Polizist es erneut versuchte. Womöglich würde er ihn dann verhaften, und wenn der Mann mit der Blumenerde ihn als den Einbrecher identifizierte, musste er bestimmt ins Gefängnis. Allein die Vorstellung versetzte ihn in Panik. Schweiß brach ihm aus, sein Herz schlug schneller. Er wollte nicht monatelang in einen Raum eingesperrt sein. Das konnte er nicht ertragen, es machte ihn krank.

Schon eine normale Wohnung löste Unbehagen in ihm aus, deshalb war er ja in den Wald gegangen. Und es war ein weiterer Grund, weshalb er sich normalerweise nur wenige Minuten in einem fremden Haus aufhielt, gerade so lange, bis er ein paar Lebensmittel zusammengeklaubt hatte.

Längere Zeit in geschlossenen Räumen war ein Albtraum für ihn. Ein Albtraum, der ihn zurück in den Keller versetzte, in den sein Vater ihn eingesperrt hatte, wenn er ihn bestrafen wollte und eine Kopfnuss nicht genügte. Einmal hatte er ein ganzes Wochenende dort verbringen müssen. Ohne Essen. Ohne Trinken. Ohne Licht.

Als er endlich wieder rausdurfte, hatte er sich eingenässt und zitterte am ganzen Leib. Was ihm zusätzlich eine Tracht Prügel eingebracht hatte. Aber die ertrug er gerne, wenn er nur nicht wieder da runter musste.

Nie wieder wollte er eingesperrt sein. Deshalb lebte er hier draußen. In geschlossenen Räumen fehlte ihm die Luft zum Atmen. Sein Unterschlupf hatte nicht einmal Wände, es gab nur die Plane, den Schlafsack, einen kleinen Gaskocher und ein paar Erinnerungsstücke, an denen er sehr hing. Unter anderem ein Foto seiner Mutter mit ihm auf dem Arm, als er noch ein Säugling war. Sie lächelte ihn an, sah glücklich aus. Er wusste es, auch wenn man das nicht mehr erkennen konnte, weil er so oft über das Bild gestrichen hatte, dass die Farbe fast vollkommen weggewischt war. Er war sich sicher, wenn sie länger gelebt hätte, wäre alles anders gekommen. Sie hätte ihn beschützt. Vor seinem Vater. Und auch vor den anderen. Dann wäre die schlimme Sache nicht passiert, und sein ganzes Leben wäre besser verlaufen.

Aber dann hätte er vielleicht auch nicht dieses besondere Talent, das ihm die Spezialaufgabe beim Militär eingebracht hatte.

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Er rannte zu seinem Geheimversteck, das etwa zwanzig Meter von seinem Schlafplatz entfernt war, und riss die Zweige zur Seite, die es bedeckten. Mit bloßen Händen begann er zu graben, bis er auf etwas Hartes stieß. Die Kiste, sie war noch da. Zum Glück.

Man hatte sie ihm anvertraut, vor vielen Jahren, unter strengster Geheimhaltung. Niemand durfte davon erfahren, und er durfte den Inhalt nur im allergrößten Notfall einsetzen, das hatte man ihm wieder und wieder eingeschärft.

Er überlegte, ob er das andere Versteck ebenfalls überprüfen sollte. Aber das erschien ihm nicht notwendig. Es lag so weit von seinem Schlafplatz entfernt, dass niemand auf die Idee kommen würde, dort zu suchen.

Manchmal lastete die Verantwortung so schwer auf ihm, dass er glaubte, sie nicht länger tragen zu können. Aber wer, wenn nicht er, könnte diese Aufgabe übernehmen?

Hagen schüttete das Loch wieder zu und deckte es ab. Dann kehrte er zu seinem Lager zurück und ließ sich auf dem Schlafsack nieder. Für heute wäre er sicher, der Polizist würde nicht vor morgen wiederkommen. Er musste in Ruhe nachdenken, wohin er gehen sollte. Womöglich genügte es nicht, nur an einen anderen Ort im Wald zu ziehen. Vielleicht musste er weiter fort, runter vom Darß, für ein paar Wochen oder Monate, bis Gras über die Sache gewachsen war.

Die Vorstellung behagte ihm nicht. Aber den Darßwald zu verlassen war immer noch besser als ins Gefängnis zu gehen, wo er elendig krepieren würde. Er legte sich hin, rollte sich zusammen, die Arme um die Beine geschlungen, und wimmerte leise. Warum nur war er so gierig gewesen? Sein Vater hatte doch recht behalten. Er war dumm, ein Versager. Und jetzt würde er den Preis dafür bezahlen.


Anklam, am Nachmittag


Als Mascha über den Parkplatz auf dem Hinterhof der KPI lief, bemerkte sie Holger, der rauchend neben der Tür stand und zu ihr hinübersah. Seine Körperhaltung verriet ihr, wie wütend er war.

Was hatte sie auch erwartet? Sie war mehr als drei Stunden weggewesen. Und sie hatte es noch nicht einmal geschafft, Tom zu sehen. Es war idiotisch gewesen, während ihrer Arbeitszeit auf den Darß zu fliehen. Und vollkommen unnötig. Sie hätte es nach Feierabend tun und dann zu Tom fahren können. Aber sie hatte ihrem Bruder unbedingt demonstrieren müssen, dass er nicht über ihre Zeit verfügte, nur weil er sie in seine Soko geholt hatte. Wie kindisch von ihr.

«Wo warst du?», fuhr er sie an, kaum dass sie in Hörweite war.

«Das geht dich nichts an.»

Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, seine Wut ignorieren, aber natürlich funktionierte es nicht.

Er stellte sich ihr in den Weg. «Das geht mich sehr wohl was an. Du bist einfach verschwunden, hast dich bei niemandem abgemeldet.»

«Ich bin schon groß, Holger, ich muss mich nicht abmelden.»

«Haha, sehr witzig. Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast? Du willst meine Ermittlungen sabotieren. Aber das wird dir nicht gelingen, Mascha. Diesmal nicht.»

Obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich nicht provozieren zu lassen, kochte Ärger in ihr hoch. «Warum sollte ich das wollen, Holger? Wenn dieser Fall ungelöst bleibt, fällt das auch auf mich zurück.»

«Und warum treibst du dich dann in der Gegend herum, anstatt deinen Job zu machen?» Er warf die Kippe auf den Boden und trat sie wütend aus.

Sie seufzte. «Ich mache meinen Job, Holger.» Sie deutete auf ihren Rucksack. «Ich habe einen speziellen Laptop im LKA geholt, mit mehr Rechenpower und Dechiffrierungsprogrammen darauf.»

«Und den konntest du nicht heute Morgen schon mitbringen?»

«Da wusste ich noch nicht, dass ich hier vor Ort arbeiten soll. Ich dachte, ich würde über den Fall informiert werden und könnte dann den Brief in meinem Büro entschlüsseln.»

Er betrachtete sie, die Augen zusammengekniffen. Er wusste genau, dass sie ihm ein Märchen auftischte, das sah sie ihm an. Aber er konnte es nicht beweisen.

«Dann hoffen wir mal, dass sich der Ausflug gelohnt hat. Teambesprechung in einer halben Stunde.»

«Klar doch.»

Sie war schon im Gebäude, als er ihr noch etwas hinterherrief. «Ich behalte dich im Auge, Mascha. Eine falsche Bewegung und wir haben Krieg.»


Berlin, am Nachmittag


Hansjörg rückte die Kissen auf dem Sofa zurecht und blickte sich um. Als seine Frau noch gelebt hatte, war das Haus in Zehlendorf ihr Revier gewesen. Er hatte das Geld herangeschafft, und sie hatte dafür gesorgt, dass sie ein schönes Heim hatten. Vielleicht hätte er mehr mit anpacken sollen, doch sie hatte sich nie beklagt, hatte es sogar abgelehnt, eine Haushaltshilfe einzustellen, obwohl sie sich das locker hätten leisten können.

Nie hätte er gedacht, dass es ihm Freude bereiten könnte, sein Zuhause in Ordnung zu halten. Dafür zu sorgen, dass immer frische Blumen auf dem Tisch standen und kein Kram herumlag. Natürlich hatte er eine Putzfrau, und die Altbauwohnung in Wilmersdorf war viel kleiner als das Haus, in dem er mit Monika gelebt hatte. Dennoch erstaunte es ihn, dass er überhaupt einen Sinn dafür hatte. Es musste damit zusammenhängen, dass er nach Monikas Tod seine Steuerkanzlei verkauft und beschlossen hatte, die Jahre, die ihm blieben, zu genießen. Egal, wie viele es noch sein mochten.

Die Sonne blinzelte durch das Fenster, und in der Sesselritze blitzte etwas auf. Hansjörg runzelte die Stirn, bückte sich und griff danach.

Ein einzelner Schlüssel, den er noch nie gesehen hatte. Hell und neu, zu klein für eine normale Tür. Vielleicht gehörte er zu einem Spind oder Briefkasten. Eine Nummer war in den Kopf geprägt, sonst nichts. Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Er sah Anna vor sich, wie sie auf genau diesem Sessel saß und in ihrer Handtasche kramte.

«Suchst du etwas?», hatte er sie gefragt.

«Nein, schon gut.» Sie hatte die Tasche weggestellt, aber er hatte bemerkt, dass ihr Blick noch immer unruhig hin und her wanderte.

Wenn es ihr Schlüssel war, warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie ihn vermisste?

Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie wenig er über Anna wusste. Sie war so anders als die Frauen, mit denen er sich über Monikas Tod hinweggetröstet hatte. Nicht mal halb so alt wie er, oberflächlich, dumm. Sie waren der Grund gewesen, weshalb Saskia nicht mehr mit ihm sprach. Es hatte sie zutiefst verletzt, dass er ihre Mutter durch Frauen ersetzte, die ihre Freundinnen hätten sein können. Er hätte ihr erklären können, dass sie ihm nichts bedeuteten, dass sie nur den Schmerz betäubten, und dass er sich sehr wohl darüber im Klaren war, dass sie vor allem an seinem Geld interessiert waren, auch wenn er für seine knapp sechzig Jahre durchaus noch passabel aussah.

Geld hatte keine Bedeutung für ihn, er besaß mehr als genug davon. Er hatte gut vorgesorgt und zudem von seinen Eltern eine Reihe Häuser in Frankfurt geerbt, wo er aufgewachsen war. Sollten sich die Frauen doch von ihm aushalten lassen, wenn er dafür nicht allein ausgehen musste. Immerhin bedeutete das auch, dass er keine weiteren Verpflichtungen einging. Sie hatten also beide etwas davon.

Und dann hatte er Anna kennengelernt, in der Oper. Und plötzlich war alles anders gewesen. Anna war nur wenige Jahre jünger als er selbst, aber noch immer umwerfend schön, und vor allem aufregend. Zudem war sie erfahrener und zehnmal klüger als die jungen Dinger. Und sie dachte bei Tosca nicht als Erstes an Parfüm.

Hansjörg hätte Anna gern seiner Tochter vorgestellt, aber er war sich bei beiden Frauen nicht sicher, ob sie das wollten. Eines Tages würde er sich mit Saskia versöhnen, schon allein um seines Enkelkindes willen. Und für Monika. Sie hätte nicht gewollt, dass die Familie nach ihrem Tod auseinanderbricht.

Nachdenklich betrachtete Hansjörg den Schlüssel. Sollte er Anna anrufen? Womöglich hatte er mit ihrer Arbeit zu tun und sie brauchte ihn. Im Gegensatz zu ihm stand sie noch mit beiden Beinen im Berufsleben. Und das in einem Job, von dem er so gar nichts verstand. Sie war in der Computerbranche tätig, reparierte Sicherheitslücken in den Softwaresystemen von Firmen. Er hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie das konkret aussah, er wusste nur, dass sie oft spontan irgendwo hinreisen musste und dann tagelang durcharbeitete, um ein Datenleck zu finden und zu stopfen. Sie war freiberuflich für eine Firma tätig, die in Rostock ihren Sitz hatte. Deshalb hatte sie an der Küste eine Zweitwohnung. Dort war sie auch jetzt, ein neuer Auftrag. Eine Kleinigkeit, wie sie ihm erzählt hatte, Mitte der kommenden Woche wollte sie zurück in Berlin sein.

Hoffentlich.

Obwohl sie seit neun Monaten ein Paar waren, hatte Hansjörg noch immer jedes Mal, wenn sie sich verabschiedete, Angst, sie könnte nicht zurückkehren. Sie ließ nie etwas bei ihm zurück, nicht mal eine Zahnbürste. Und sie wollte auch nicht, dass Sachen von ihm in ihrem Apartment in Mitte herumlagen. Sie empfing dort manchmal Kunden. Aber das war nicht der Hauptgrund. Sie brauchte Raum für sich, einen Ort, der ihr ganz allein gehörte.

Dabei wäre er gern mit ihr zusammengezogen. Doch dafür war sie noch nicht bereit. Es gab da etwas in ihrer Vergangenheit, das sie daran hinderte, anderen Menschen völlig zu vertrauen. Deshalb erzählte sie auch so wenig von sich. Sie stammte aus Mecklenburg, das zumindest hatte sie mal angedeutet. Ob sie dort noch Familie hatte, wusste er nicht. Was ihr Leben anging, bevor sie sich begegnet waren, schwieg sie sich aus. Er hatte ihr bisher nicht mal eine Anekdote aus ihrer Schulzeit entlocken können, oder eine Antwort auf die Frage, ob sie Geschwister hatte. Es war ihr gutes Recht, sich darüber auszuschweigen, und er respektierte es. Eines Tages würde sie sich ihm anvertrauen. Er musste ihr einfach Zeit geben.

Hansjörg legte den Schlüssel auf den Couchtisch und machte mit dem Handy ein Foto davon. Er würde Anna eine Nachricht schicken, sie fragen, ob es ihrer war.


Wieck am Darß, am Abend


Diesmal parkte Mascha ganz am Ende der schmalen Wohnstraße, für den Fall, dass Peggys Großmutter mitbekommen hatte, was für ein Auto sie fuhr. Zwar stand die Sonne bereits tief, aber der knallgelbe Toyota Supra war nicht gerade unauffällig. Ihr Chef Oliver Böhm hatte dafür gesorgt, dass sie ihn als Dienstfahrzeug bekam. Zuvor hatte der Sportwagen einem Drogendealer gehört und hätte eigentlich mit einer Reihe anderer beschlagnahmter Fahrzeuge versteigert werden sollen.

Mascha hätte lieber ein unauffälliges Auto gehabt, aber es war keins verfügbar gewesen. Und 340 PS konnten durchaus nützlich sein, wenn man Verbrecher jagte. Auch wenn sie das normalerweise vom Schreibtisch aus tat.

Der Nachteil war, dass sie nicht diskret irgendwo vorfahren konnte. Deshalb stellte sie den Toyota hinter einer Hecke ab. Sie wollte keinesfalls den Argwohn der alten Dame wecken. Am Ende rief diese noch die Polizei, und sie musste Toms Streifenkollegen Laurel und Hardy erklären, was sie hier wollte.

Vor dem Haus von Anita Kowalczyk verließ sie beinahe der Mut. Sie betrachtete den verwilderten Garten und die schief hängenden Fensterläden und fragte sich, was sie hier eigentlich machte. War es nicht vollkommen idiotisch, eine wildfremde Frau mit dem Verdacht zu konfrontieren, sie könnte ihre Tochter sein?

Immerhin wusste sie, dass das Kind, das man Anita Kowalczyk weggenommen hatte, eine Tochter gewesen war, das hatte Peggys Großmutter ihr erzählt. Und Mascha hatte nachgerechnet. Theoretisch war sie im richtigen Alter, um diese Tochter zu sein. Und auch wenn es eine ganze Reihe von Opfern von Zwangsadoptionen aus DDR-Zeiten gab, waren es doch nicht so viele, dass die Idee vollkommen absurd war.

Andererseits war die Frau, die in dem Haus wohnte, psychisch krank. Mascha wusste nicht, in welchem Zustand sie sie antreffen würde. Und was ihre Fragen womöglich in ihr auslösten. Sie hatte beschlossen, es behutsam anzugehen, mit einer Halbwahrheit, in der Hoffnung, so die Antworten zu bekommen, die sie suchte, ohne ein allzu großes Risiko einzugehen. Aber letztlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie erwartete.

Als sie sich der verwitterten Holztür näherte, bemerkte sie eine Bewegung über sich. Ihr Blick schoss nach oben. Unter dem Vordach war eine Kamera angebracht, die jedem ihrer Schritte folgte. Überrascht blieb Mascha stehen. Die teure Technik passte so gar nicht zu dem heruntergekommenen Haus.

Mascha stieg die beiden Stufen hinauf und klingelte. Irgendwo im Haus ertönte ein dunkler Gong. Ansonsten war nichts zu hören.

Sie versuchte es noch einmal. Wieder hörte sie lange nichts. Sie glaubte schon, dass Anita Kowalczyk nicht zu Hause war, sondern womöglich wieder einmal in der Klinik, da hörte sie Schritte, die hinter der Tür verstummten.

«Frau Kowalczyk? Mein Name ist Mascha Dietrich. Ich würde gern mit Ihnen reden.»

Sie nannte bewusst ihren Mädchennamen. Zum einen konnte die Frau sie nicht nachher googeln und womöglich herausfinden, dass sie Polizistin war. Zum anderen bestand die winzige Chance, dass sie wusste, wie die Familie hieß, die ihre Tochter adoptiert hatte. Falls Mascha diese Tochter war.

«Was wollen Sie?»

Mascha hätte ihr Anliegen lieber erst vorgetragen, wenn sie der Frau gegenüberstand, aber sie hatte keine Wahl. «Ich schreibe einen Artikel über Opfer von Zwangsadoptionen», rief sie, und schob schnell hinterher: «Ich wurde selbst adoptiert und kenne meine leiblichen Eltern nicht.»

«Ich habe Ihnen nichts zu sagen.» Immerhin stritt sie nicht ab, dass ihr das Kind weggenommen worden war.

«Wir können auch einen Termin ausmachen, wenn es Ihnen jetzt nicht passt.»

«Verschwinden Sie!»

«Wollen Sie denn nicht wissen, was mit Ihrer Tochter passiert ist?»

Schweigen. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt.

Mascha wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber diese Frau sah dem verzerrten Bild aus ihrem Traum nicht im Geringsten ähnlich. Sie war schlank, und noch immer sehr attraktiv, obwohl sie etwa Mitte fünfzig sein musste. Allerdings war das kinnlange, von grauen Strähnen durchzogene Haar fettig und das blasse, ungeschminkte Gesicht wirkte ausdruckslos.

«Wagen Sie es nicht, über meine Tochter zu reden», flüsterte sie. Trotz der leisen Stimme schwang eine unverhohlene Drohung in ihren Worten mit.

Mascha schluckte. «Aber vielleicht wüsste sie ja gerne, wer ihre Mutter ist.»

«Ganz sicher nicht.»

«Woher wollen Sie das wissen?»

«Weil sie tot ist.»


Sellnitz, am Abend


«Und ich will das lila Kleid anziehen.»

«Das weiß ich doch, Romy.» Tom widerstand dem Impuls, auf dem kleinen Bildschirm des Tablets über das Gesicht seiner Tochter zu streichen. Er war noch nie so lange von ihr getrennt gewesen, und er vermisste sie sehr. Und da war diese diffuse Angst, dass ihr im fernen Spanien etwas zustoßen könnte und er nicht da war, um ihr zu helfen. Er zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. «Es hängt frisch gewaschen am Schrank, bereit für den ersten Schultag.»

«Und die neue Haarspange.» Sie tippte auf eine Klammer in ihren blonden Haaren, die mit Perlen und Federn besetzt war und die seine Mutter ihr auf einem Markt gekauft hatte.

«Klar. Auf jeden Fall.»

«Und …»

«Es ist schon spät, Romy», schaltete sich Toms Mutter ein, die hinter Romy saß. «Du musst allmählich ins Bett.»

«Ich bin aber gar nicht müde.»

«Ich weiß, Schatz. Aber dein Papa hatte einen langen Arbeitstag, er muss sich ausruhen.»

«Na gut», lenkte Romy ein, fast ein bisschen zu schnell für Toms Geschmack. «Gute Nacht, Papa. Schlaf schön.» Sie winkte in die Kamera, dann hüpfte sie aus dem Bild.

Seine Mutter rückte näher. «Sie ist wundervoll.»

«Ich weiß.»

«Das hast du toll hingekriegt. Vor allem angesichts der schwierigen Umstände.»

Tom beschlich das ungute Gefühl, dass das Lob seiner Mutter auf irgendetwas hinauslief, das er lieber nicht hören wollte. «Ich muss jetzt wirklich Schluss machen», sagte er schnell. «Ich habe mir noch Arbeit mit nach Hause genommen.»

Das stimmte sogar, der Laptop aus dem Büro, mit dem er Zugriff auf die digitale Akte hatte, stand auf dem Küchentisch. Er wollte den vorläufigen Bericht der Spurensicherung am Wrack durchgehen. Denn er hatte noch immer keine Vorstellung davon, wie die Morde an Bord abgelaufen sein könnten.

Das lag womöglich auch daran, dass es der erste Tatort seiner Karriere war, den er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Und daran würde sich wohl leider auch nichts ändern. Denn die Jacht würde auf dem Grund der Ostsee bleiben. Die Bergungsfirma hatte einen Kostenvoranschlag geschickt, bei dem Joost Bartelsen nur abgewunken hatte. Das sprengte den Etat der Kripo. Da schickte er lieber noch ein paarmal das Polizeitaucher-Team runter. Auch wenn das bis auf Lisa Alandt alles keine Kriminaltechniker waren.

«Dann wünsche ich dir einen ruhigen Abend», sagte seine Mutter. «Und arbeite nicht zu lange.»

«Mach ich nicht, versprochen.»

Kaum hatte er die Verbindung unterbrochen, klingelte es an der Haustür. Sein Herz machte einen Satz. Aber es war nicht Mascha, sondern der Lieferdienst, der das Essen brachte. Aus den Tüten und Schachteln vom Asia-Imbiss duftete es appetitlich, und er merkte, wie hungrig er war.

Er deckte den Tisch in der Küche, entkorkte eine Flasche Merlot. Mascha war bereits überfällig. Er fragte sich, was sie heute Nachmittag auf dem Darß gemacht hatte. Es musste mit dieser Frau aus ihrer Erinnerung zu tun haben, der man das Kind weggenommen hatte.

Tom wünschte sich sehr für Mascha, dass sie ihre Wurzeln fand. Er konnte sich nur vage vorstellen, wie es sein musste, wenn man seine Eltern nicht kannte, nicht das Geringste über sie wusste. Manchmal juckte es ihn, zu Wolfram Dietrich zu fahren, ihn am Kragen zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln.

Er hatte den ehemaligen Polizisten im Zusammenhang mit der Ermittlung im Winter kennengelernt und wusste, wie hart und selbstgerecht er sein konnte. Aber er hatte auch gespürt, dass Dietrich seine Adoptivtochter liebte. Warum also tat er ihr das an?

Nicht zum ersten Mal kam Tom der Gedanke, dass er Mascha vielleicht vor einer Wahrheit schützen wollte, die schrecklicher war als die Ungewissheit. Wenn dem so war, hatte er sich mehr als ungeschickt angestellt. Denn mit seinen leicht zu durchschauenden Lügen hatte er Maschas Neugier bloß angestachelt. Außerdem war es nicht seine Entscheidung. Er hatte nicht das Recht, seiner Tochter die Fakten vorzuenthalten, nur weil sie womöglich schmerzhaft waren.

Tom blickte auf die Uhr. Wo steckte sie nur? Er sah aus dem Küchenfenster, draußen rührte sich nichts. Er überlegte, ob er ihr eine Nachricht schicken sollte, aber er wollte sie nicht drängen. Sie würde kommen, daran zweifelte er nicht. Und das Essen konnte er notfalls in der Mikrowelle warm machen.


Am selben Abend


Mascha parkte nicht direkt vor Toms Haus, sondern am Beginn der kurzen Sackgasse. Von dort waren es nur ein paar Schritte, bis die Straße an den Dünen endete, aber genau die brauchte sie, um den Kopf klarzubekommen. Der Tag war so ganz anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte.

Frustrierend. Enttäuschend.

Der einzige Lichtblick war der rätselhafte Brief. Sie freute sich darauf, ihn zu entschlüsseln. Und natürlich auf Tom. Vor dem kleinen reetgedeckten Haus blieb sie stehen. Aus den Fenstern fiel warmes Licht, obwohl es noch nicht ganz dunkel war. Sie sah Tom am Küchentisch sitzen, den Laptop vor sich aufgeklappt. Daneben eine Flasche Wein, zwei Gläser, Teller.

Ihr Herz zog sich zusammen. Würde sie es diesmal schaffen?

Sie hatte schon einige Beziehungen an die Wand gefahren, weil sie immer irgendwann das Gefühl bekam, dass die Nähe sie erstickte, dass sie mehr Raum brauchte. Luft zum Atmen. Doch Tom ließ ihr diesen Raum, er bedrängte sie nicht. Sie wünschte sich so sehr, dass es funktionierte. Dass es in ihrem Leben jemanden gab, der bedingungslos zu ihr stand.

Sie streckte die Schultern durch, trat ans Fenster und klopfte an die Scheibe. In der Vergangenheit hatte sie das öfter getan, um Romy nicht zu wecken.

Toms Kopf schoss hoch, ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie erblickte. Sekunden später riss er die Haustür auf.

«Na endlich, ich bin schon halb verhungert.»

«Ich freue mich auch, dich zu sehen.» Sie grinste, ließ zu, dass er sie in seine Arme zog und fest an sich drückte.

In der Küche duftete es köstlich. Tom breitete diverse asiatische Speisen auf dem Tisch aus. Frühlingsrollen, gebratene Nudeln, Curry, Chop Suey.

«Sorry, dass die Zeit nicht gereicht hat, um etwas zu kochen.»

«Das ist wunderbar so.»

Mascha dachte, dass sie kaum etwas herunterbekommen würde. Doch als sie den ersten Bissen von dem grünen Curry nahm, merkte sie, wie ausgehungert sie war. Während sie aßen, sprachen sie kaum.

Erst als Mascha sich die Finger an der Serviette abwischte und zufrieden zurücklehnte, sagte Tom: «Tut mir leid, dass ich es vorhin nicht geschafft habe, dich zu treffen.»

«Der Fall geht vor, kein Problem.» Mascha trank von ihrem Wein. «Hat es sich denn gelohnt?»

«Es hat die Ermittlungen wieder um hundertachtzig Grad gedreht.» Er seufzte. «Ich war gerade zu dem Schluss gekommen, dass Xaver Becker wohl doch nicht der Täter ist. Seine Makarov ist nicht die Tatwaffe und er hatte nicht einmal ein funktionierendes Fahrzeug.»

«Was hat sich daran geändert?»

«Die Kollegen haben in einem Versteck hinter der Verkleidung des Wohnwagens jede Menge Unterlagen über die Familie Dirksen gefunden, zudem Fotos von ihrem Haus. Und von der Jacht.»

«Er hat sie also ausspioniert.»

«So sieht es aus.»

«Das macht ihn aber nicht automatisch zum Mörder. Vielleicht wollte er es Dirksen irgendwie heimzahlen, aber nicht mit Mord.»

«Klar, das wäre möglich. Aber erzähl das mal meinem Chef. Der ist froh, wenn der Fall abgeschlossen ist.» Tom tunkte eine Frühlingsrolle in die Soße. «Außerdem würde es bedeuten, dass wir eine weitere Person mit einem Motiv auftreiben müssen. Und bisher hat sich unter den anderen Geschädigten niemand gefunden, bei dem sich auch nur ein Anfangsverdacht ergeben hat. Zumal keiner sonst wie Becker alles verloren hat. Bei den meisten ging es nur um ein paar tausend Euro für die Ausbesserungen am Dach. Deshalb bringt man keine ganze Familie um.» Er schob sich die Frühlingsrolle in den Mund.

Mascha drehte nachdenklich das Glas in den Händen. «Was sagt dein Bauchgefühl?»

Er kaute, schluckte. «Dass Xaver Becker es nicht war.»

«Dann gibt es irgendwo jemanden, der ein vollkommen anderes Motiv hat. Eins, das nichts mit Dirksens Job zu tun hat. Den musst du finden.»

«Ich weiß.» Er nahm einen Schluck Wein und sah sie an. «Aber jetzt genug von meinem Fall. Was hast du heute auf dem Darß gemacht?»

Mascha seufzte. Dann erzählte sie ihm von dem Mord in Anklam, dem mysteriösen Brief und Holger. Zum Schluss gab sie zu, dass sie auf den Darß geflüchtet war, weil sie ihrem Bruder eins auswischen wollte. Und von ihrem kurzen Gespräch mit Anita Kowalczyk. «War wohl wieder eine Sackgasse», endete sie.

«Glaubst du ihr?», fragte Tom. «Dass ihr Kind tot ist, meine ich.»

«Keine Ahnung, was ich glauben soll.» Mascha rieb sich müde das Gesicht. «Ich dachte immer, ich fühle es, wenn ich meiner leiblichen Mutter gegenüberstehe. Da muss doch eine Verbindung existieren, irgendwas, das sich nicht benennen lässt. Bei dieser Frau habe ich jedenfalls nichts dergleichen gespürt.»

Tom rückte zu ihr herüber und legte ihr den Arm um die Schultern. «Du wirst sie finden, da bin ich sicher.»

«Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.»

«Du lässt dich doch von einem kleinen Rückschlag nicht verunsichern.»

«Wenn es der erste wäre.» Mascha lehnte sich an Tom und dachte daran, wie oft sie sich der Wahrheit schon nahe gefühlt hatte, nur um doch enttäuscht zu werden. Vor einigen Monaten hatte ein Mitarbeiter des Stasi-Unterlagen-Archivs versucht, ihr zu helfen. Er hatte ihr Akten besorgt, und in einer hatte sie geglaubt, ihre Geschichte wiederzuerkennen. Aber bevor er ihr die zuvor geschwärzten Namen aus der Akte hatte heraussuchen können, war er aufgeflogen. Inzwischen arbeitete er bei einer anderen Behörde und hatte keinen Zugriff mehr auf die Daten.

Obwohl sie versprochen hatte, alles zu löschen, war die Akte, von der Mascha glaubte, dass es die ihrer Mutter war, noch immer auf ihrem Computer. Manchmal las sie darin, las von der Frau, die versucht hatte, mit ihrer kleinen Tochter in den Westen zu fliehen, und dabei angeschossen worden war. Las von der Kleidung des Kindes, die man vernichtet hatte, weil sie verschmutzt und beschädigt war. Sah das Bild von einem blutbefleckten Kleid vor ihrem inneren Auge, das man in einen Ofen gesteckt und verbrannt hatte. Eigentlich ging sie davon aus, dass die Mutter dem Mädchen für die Flucht etwas Praktischeres angezogen hatte. Aber vielleicht hatte die Kleine darauf bestanden, ihr Lieblingskleid anzuziehen, weil sie ja sonst nichts mitnehmen durfte.

Nichts, bis auf ihr Schnatterinchen. Die kleine Plüschente, ihre einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit, besaß Mascha noch immer. Im vergangenen Winter war sie Teil einer Ermittlung gegen einen Stalker geworden, doch nach der Gerichtsverhandlung hatte man sie ihr zurückgegeben. Mascha hatte gedacht, dass sie ihr nichts mehr bedeuten würde, nachdem dieser Verbrecher sie angefasst und ihre Kollegen sie auf Spuren untersucht hatten. Aber so war es nicht. Sie hing an dem zerfledderten kleinen Tier. Ihrem Talisman, ihrem Glücksbringer.

«Du bist eine Kämpferin», raunte Tom ihr ins Ohr. «Ich kenne niemanden, der so stark ist wie du.»

«Stur, meinst du wohl.»

«Das auch, ja.» Er fasste sie am Kinn. «Irgendeine Chance, dich auf andere Gedanken zu bringen?»

Sie musste schmunzeln. «Versuch’s doch.»

«Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.»

Er küsste sie, dann stand er auf, zog sie aus dem Stuhl und zur Treppe.

«Hey, halt! Sollten wir nicht wenigstens noch die Küche aufräumen?»

Doch er erstickte ihre Worte mit weiteren Küssen. Als sie im Schlafzimmer angekommen waren, nur noch halb bekleidet, waren ihren Gedanken bereits alle ausgelöscht und ihr ganzer Körper kribbelte vor Glück.


Samstag, 18. Juli


Sellnitz, am Morgen


Tom nahm einen Schluck Kaffee und sammelte sich. Ein Teil von ihm war noch zu Hause, im Schlafzimmer, wo er Mascha vor einer halben Stunde zurückgelassen hatte, mit einer Tasse Kaffee auf dem Nachttisch und dem Laptop auf dem Schoß.

Sie musste nicht nach Anklam, um den Brief zu dechiffrieren, sondern nur zu den Besprechungen der Soko, das hatte sie durchgesetzt. Also würde sie das Wochenende bei ihm in Sellnitz verbringen. Eine Aussicht, die Tom mit einem Gefühl der Leichtigkeit erfüllte, das er sonst während einer Mordermittlung nicht hatte.

Er nickte Paul zu, der die Fernbedienung des Beamers in der Hand hielt. Die übrigen Mitglieder der Soko, Dennis, Carmen und Lisa saßen ebenfalls am Besprechungstisch.

An der weißen Wand erschienen Unterwasseraufnahmen. Die Kamera war nach oben gerichtet, wo die Meeresoberfläche zu erahnen war. Fast zwei Minuten lang war nichts anderes zu sehen, dann wurde die Kamera abrupt geschwenkt und es ging hinunter Richtung Grund.

«Jetzt kommt der interessante Teil», kündigte Paul an.

Eine Segeljacht erschien, die zur Seite geneigt auf dem schlammigen Grund lag. Der Mast war abgeknickt, das zerfetzte Segel bewegte sich in der Strömung. Trotz des schwachen Lichts waren die Details erstaunlich gut zu erkennen, während der Strahl einer Lampe langsam darüber wanderte. Die Kamera bewegte sich auf die Jacht zu, auf ein Bullauge, hinter dem Tom glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen. Dann wurde die Lampe genau auf die Scheibe gerichtet, ein Gesicht tauchte dahinter auf, bleich, aufgeschwemmt und mit nur einem Auge. Obwohl er auf den Anblick gefasst gewesen war, stieß Tom erschrocken die Luft aus. Ihm gegenüber stöhnte Carmen auf.

Paul stoppte die Wiedergabe. «Ab hier kommt nur noch Wasser, nichts mehr sonst zu sehen.»

Sie hatten die Aufnahme erst gestern bekommen, einer der Hobbytaucher hatte die Speicherkarte aus der Kamera entfernt und angeblich in der Aufregung nicht wiedergefunden. Tom vermutete, dass er mit dem Gedanken gespielt hatte, die Sequenz in sein nächstes YouTube-Video einzubauen.

«Leider sieht man nichts, das uns irgendwie weiterhilft», sagte Lisa.

«Wir sollten trotzdem noch mal mit Alina Bruns reden.» Tom signalisierte Paul, dass er mit den nächsten Bildern noch warten sollte. «Ich fahre nachher ins Krankenhaus.»

«Sie ist immer noch dort?» Carmen zog eine Augenbraue hoch.

«Soviel ich weiß. Überrascht dich das?» Tom sah sie fragend an.

«Angeblich war es doch nur ein leichter Fall von Taucherkrankheit. Was sowieso schon erstaunlich ist bei der geringen Tiefe. Oder?» Sie wandte sich an Lisa. «Siehst du das anders?»

«Nein. Du hast recht. Allerdings ist es immer gefährlich, zu schnell aufzutauchen, auch aus geringer Tiefe, da besteht die Gefahr einer Dekompression. In diesem Fall kommt vermutlich der Schock hinzu.»

«Jedenfalls ein Grund mehr, sie ein weiteres Mal zu befragen.» Tom warf einen Blick auf seine Notizen. «Ich fasse jetzt nicht noch mal alles zusammen, ihr seid ja im Bild. Nur so viel: Gestern waren wir fast so weit, Xaver Becker als Tatverdächtigen wieder auszuschließen. Die falsche Waffe, das defekte Auto und die Umstände, unter denen er in den letzten Wochen seines Lebens gehaust hat, sprachen eher gegen seine Täterschaft. Die Morde an Bord der Jacht haben viel Vorbereitung und Organisation erfordert, und bei Becker sah es eher so aus, als hätte er nicht einmal die einfachsten Dinge des Alltags ohne Hilfe organisiert gekriegt. Aber dann haben wir das hier in einem Versteck hinter der Wohnwagenverkleidung gefunden.» Er gab Paul ein Zeichen, der Aufnahmen von den Unterlagen, Skizzen und Fotos an die Wand werfen ließ.

«Oh fuck», murmelte Dennis. Er wusste zwar bereits Bescheid, hatte die Beweisstücke aber noch nicht gesehen. «Der Typ muss total besessen gewesen sein von Dirksen.»

«Und von seinem Racheplan», ergänzte Paul.

«Trotzdem frage ich mich, wie er das hingekriegt haben soll.» Lisa klopfte mit dem Kuli gegen ihr Kinn. «Er hatte kein Auto, keine Kohle, nicht einmal einen Computer, sondern nur ein Handy.»

«Könnte er Hilfe gehabt haben?»

Überrascht sah Tom zu Carmen hinüber. «Wie kommst du darauf?»

«Aus den Gründen, die Lisa gerade aufgezählt hat. Wenn er es mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, nicht schaffen konnte …»

«Dieses Ehepaar, bei dem er gewohnt hat», unterbrach Dennis.

«Ich glaube nicht, dass die ihm geholfen hätten», sagte Paul. «Zumindest die Frau nicht. Sie schien froh, ihn los zu sein, hat ihrem Mann Vorwürfe gemacht, dass er Becker überhaupt Obdach gewährt hat.»

«Und ihr Mann?», fragte Tom.

«Der schien ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber er hätte uns wohl kaum auf das Versteck aufmerksam gemacht, wenn er etwas mit den Morden zu tun gehabt hätte.»

«Dann womöglich einer der anderen Geschädigten.» Dennis rieb sich die Stirn.

«Die hatten wir doch eigentlich schon ausgeschlossen.» Carmen seufzte. «Und auch sonst scheint die Familie keine Feinde gehabt zu haben. Im Haus gab es keinerlei Hinweise auf Probleme, Streitigkeiten oder Ähnliches. Keine auffälligen Briefe, keine verdächtigen Mails auf dem Computer, absolut nichts.»

«Andererseits wissen wir, dass irgendwer Marc Dirksen Tage vor seinem Tod einen Kinnhaken verpasst hat», gab Paul zu bedenken. «Mal vorausgesetzt, es war nicht doch ein Unfall. Falls es so war, könnte es Becker gewesen sein. Würde meiner Ansicht nach besser zu ihm passen als ein minutiös geplanter Mord.»

«Dazu müsste er der Familie aber nachgereist sein», wandte Dennis ein. «Die Dirksens sind am 22. Juni aufgebrochen, gleich zu Beginn der Sommerferien. Das wissen wir von ihren Eltern. Und wir können es auch anhand der Posts im Internet rekonstruieren. Hätte irgendwer Marc Dirksen vor der Abreise geschlagen, wäre das Hämatom zum Todeszeitpunkt rund zwei Wochen später bereits verheilt gewesen.»

«Ich denke, wir müssen zweigleisig fahren», sagte Tom. «Wir müssen versuchen herauszufinden, ob Xaver Becker die Möglichkeit und die Mittel gehabt hätte, um die Morde zu begehen, mit oder ohne Hilfe, und gleichzeitig das Umfeld der Dirksens nochmals gründlich unter die Lupe nehmen. Denn nur weil Becker Rachepläne geschmiedet hat, heißt das nicht, dass er sie auch in die Tat umgesetzt hat. Wir müssen offen bleiben für andere Szenarien.»

«Was, wenn es ein Raubmord war?», fragte Carmen.

«An Bord einer Jacht?» Dennis betrachtete sie skeptisch.

«Jemand könnte sich an Bord geschlichen haben, womöglich noch im Hafen auf dieser Insel in Dänemark, während die Familie an Land war. Sie kam früher zurück, der Einbrecher kam nicht weg …»

«Und dann hat er alle umgebracht, die Jacht bis vor den Darß gesegelt und versenkt?» Dennis schüttelte den Kopf.

«Und ist mit dem Dinghy geflohen», beendete Carmen ihre Hypothese, ohne sich vom Einwand ihres Kollegen aus dem Konzept bringen zu lassen.

Tom verschränkte die Arme. «Egal, ob Einbrecher oder geplante Tötung, der Ablauf wäre zumindest so denkbar. Jemand versteckt sich an Bord, begeht auf hoher See die Morde und setzt sich dann mit dem Dinghy ab.»

«So viele Verstecke gibt es aber auf einer Segeljacht nicht», wandte Paul ein.

«Es muss ja nur für ein paar Stunden gewesen sein.»

«Oder der Täter hat die Familie von Anfang an mit der Waffe in Schach gehalten», schlug Lisa vor.

«Wie auch immer», schloss Tom die Diskussion. «Wir ermitteln weiterhin in alle Richtungen. Paul, du nimmst dir noch einmal die Familie vor. Hol dir Hilfe von Senior. Recherchiert auch in Lübeck, wo sie vorher gelebt haben. Und schaut euch die Leute mit Versicherungsschaden noch mal ganz genau an, vielleicht haben wir jemanden übersehen.»

Paul nickte und machte sich eine Notiz.

Tom wandte sich an Dennis. «Du informierst dich über Segeljachten. Gibt es Verstecke an Bord, wie gut muss der Mörder sich ausgekannt haben, um sie zu versenken, all die Fragen im Zusammenhang mit dem Tatablauf.»

«Carmen, du recherchierst Vorfälle an Bord von Jachten. Einbrüche in Häfen, Überfälle. Wie häufig kommt so was vor? Gibt es vielleicht eine ungeklärte Serie? Konzentrier dich vor allem auf die Ostseeanrainerstaaten.»

«Okay, mach ich.»

«Lisa, du nimmst dir die Spurenakten vor. Wenn irgendwer dort etwas findet, dann du.»

«Klar doch.»

«Und was machst du?», fragte Paul.

Für eine Sekunde glaubte Tom, ein wissendes Blinzeln in seinen Augen zu bemerken. Hatte er ihn und Mascha zusammen gesehen?

«Nachdem ich mit der Zeugin gesprochen habe, schaue ich mir die anderen beiden Schatzsucher noch mal genauer an», antwortete er rasch. «Ist ja doch ein merkwürdiger Zufall, dass sie genau dort nach einem versunkenen Wikingerschiff gesucht haben, wo vier Mordopfer auf dem Meeresgrund lagen.»


Am selben Morgen


Mascha trat aus der Dusche, wickelte sich in ein Handtuch und kehrte zurück ins Schlafzimmer. Ein Blick auf den Bildschirm verriet ihr, dass die Entschlüsselungssoftware kein Ergebnis ausgespuckt hatte. Etwas anderes hatte Mascha auch nicht erwartet. Dadurch, dass die Buchstaben nicht ordentlich in Reihen, sondern kreuz und quer über das Papier verteilt waren, stieß die Software schnell an ihre Grenzen.

Mascha setzte sich auf die Bettkante. Eigentlich müsste sie mit dem Empfänger des Briefs sprechen. Nicht mit der ermordeten Frau, sondern mit ihrem Vater. Denn falls das Schreiben wirklich vom Täter stammte, hatte dieser gewusst, dass Nora es nicht mehr selbst in Empfang nehmen würde. Also war es zumindest indirekt an den Vater gerichtet worden. Und offenbar hatte der Absender ihm zugetraut, die Chiffre zu entschlüsseln. Also baute sie höchstwahrscheinlich auf irgendetwas auf, das ihnen beiden vertraut war.

Aber Mascha hatte keine Lust, nach Anklam zu fahren, und sie war auch nicht sonderlich scharf darauf, den trauernden Vater zu belästigen. Zumal er nicht mehr der Jüngste war. Nach dem Wochenende, sagte sie sich. Dann musste sie sowieso zur Teambesprechung, und der alte Herr hatte ein paar Tage Zeit gehabt, den Verlust zu verarbeiten. Bis dahin würde sie versuchen, das Rätsel ohne Hilfe zu lösen.

Sie stand auf, trocknete sich ab und zog sich an. Dann ging sie mit dem Laptop nach unten in die Küche. Während sie sich Kaffee zubereitete, fiel ihr auf, wie vertraut ihr Toms Haus war, wie heimisch sie sich darin fühlte. Manchmal stellte sie sich vor, wie es wäre, mit Romy und ihm zusammenzuleben. Die Vorstellung erfüllte sie mit einem wohlig warmen Gefühl von Geborgenheit, aber auch mit Angst. Sie war nicht gut in Beziehungen, und wenn sie es nicht hinkriegte, wären nicht nur Tom und sie betroffen, sondern auch ein sechsjähriges Mädchen, dem Mascha um keinen Preis wehtun wollte.

Sie griff nach der Kaffeetasse, nippte, stellte sie auf dem Tisch ab. Nicht darüber nachdenken, sagte sie sich. Nicht jetzt. Sie trat ans Fenster, blickte nach draußen, und sah gerade noch ein Auto um die Ecke verschwinden. Ein blauer Kleinwagen, ähnlich dem, der ihr gestern in Wieck aufgefallen war, weil irgendwer darin saß, ohne auszusteigen. Und weil sie auf der Autobahn einen blauen Dacia Sandero bemerkt hatte, der in gleichbleibendem Abstand hinter ihr hergefahren war.

Ein Zufall, da war sie sicher. Blaue Kleinwagen gab es jede Menge. Sie war nicht einmal sicher, ob das in Wieck auch ein Dacia gewesen war. Deshalb hatte sie auch Tom nichts davon erzählt. Sie wollte ihn nicht beunruhigen. Und den Wagen jetzt gerade vor dem Haus hatte sie gar nicht genau gesehen. Sie hätte nicht einmal mit Sicherheit sagen können, ob er tatsächlich blau gewesen war, und erst recht nicht, um welches Fabrikat es sich gehandelt hatte.

Mascha schüttelte den Kopf und setzte sich an den Tisch. Der Beruf machte sie paranoid. Das beste Mittel dagegen war, sich in die Arbeit zu stürzen.

Zwei Stunden lang probierte sie alles Mögliche aus. Ohne Erfolg. Vielleicht half es, sich ein wenig Luft um die Nase wehen zu lassen. Sie zog die Schuhe an, nahm den Zweitschlüssel vom Haken, verließ das Haus und betrat den Dünenpfad. Es war nicht mehr ganz so heiß wie in den vergangenen Tagen, und es ging ein wenig Wind.

Mascha genoss den Anblick der Ostsee und den salzigen Meeresduft. Das Wasser war heute türkis und kräuselte sich in der leichten Brise. Fast eine Stunde spazierte sie durch die Dünen und versuchte, dabei an nichts zu denken.

Zurück im Haus schenkte sie sich Kaffee nach, schmierte sich ein Brot und nahm wieder hinter dem Laptop Platz. Sie wollte gerade abbeißen, als ihr etwas auffiel.

Rasch vergrößerte sie die Kopie des Briefs. Die Buchstaben waren mit blauem Kuli auf das Blatt geschrieben worden, kreuz und quer, aber dennoch sehr akkurat, fast wie mit einer Schablone. Aber da war noch etwas. Mascha kniff die Augen zusammen. Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? Fuck. Sie musste sofort mit Holger sprechen.


Am selben Morgen


Die junge Frau im Krankenbett sah blass aus, wirkte aber nicht krank. Sie hielt den Kopf über ihr Smartphone gebeugt, als Tom das Zimmer betrat, und legte es rasch weg. Ihn beschlich der Verdacht, dass sie ihre Geschichte in den sozialen Medien verbreitete. Falls das stimmte, wäre es ohnehin längst zu spät.

«Guten Morgen», sagte er und zog seinen Ausweis hervor. «Ich bin Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, Frau Bruns.» Er zog sich einen Stuhl heran, warf dabei einen Blick aufs Nachbarbett. Die Patientin hatte Kopfhörer auf und schaute etwas auf dem kleinen Monitor, der am Bettgestell angebracht war. Sie waren also ungestört.

«Ihre Kollegen haben mich doch schon befragt», wandte Alina Bruns ein. «Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Ehrlich.»

«Ich will nur noch ein paar Dinge abklären.» Tom setzte sich. «Wie ich dem Bericht entnehme, haben Sie die beiden jungen Männer erst am Vorabend kennengelernt. Ist das richtig?»

«Ja.» Sie senkte den Blick.

Tom betrachtete sie. Alina Bruns war attraktiv, aber auf eine unauffällige Art. Ein bisschen erinnerte sie ihn an die Schauspielerin Natalie Portman. Nur jünger und weniger abgeklärt.

«Erzählen Sie mir, wie das abgelaufen ist.»

Bruns wiederholte fast wörtlich, was Tom im Bericht gelesen hatte. Wie sie das Gespräch der beiden Männer zufällig mit angehört und sich eingeschaltet hatte, ohne darüber nachzudenken. «Ich wollte das eigentlich gar nicht, es ist mir so rausgerutscht.»

«Warum wollten Sie das nicht?»

«Weil ich Tauchen eigentlich hasse.»

Tom zog erstaunt die Brauen hoch.

«Ich habe Angst da unten.» Bruns wickelte sich einen Zipfel ihrer Bettdecke um den Finger. «Jedenfalls kriegen mich keine zehn Pferde mehr in ein Tarierjacket. Never.»

Das erklärte zumindest, warum sie trotz der relativ geringen Wassertiefe so heftige Symptome gezeigt hatte. Abgesehen von dem, was sie da unten gesehen hatte. «Sie waren allein am Wrack, wie kam es dazu? Sollten Sie nicht eigentlich die beiden Männer filmen?»

«Ich bin zuerst ins Wasser, und ich hatte eine kleine Panikattacke, als ich reingesprungen bin, habe für einen Moment die Orientierung verloren.» Sie strich sich eine Strähne ihrer halblangen Haare hinter das Ohr. «Als ich die beiden nirgends gesehen habe, dachte ich, sie wären schon unten am Wrack. Also bin ich hinterher. Und dann …» Sie biss sich auf die Unterlippe.

«An der gesunkenen Jacht waren die Männer aber auch nicht», half Tom ihr auf die Sprünge.

«Timm hat mir erzählt, dass irgendwas mit Dannys Flasche nicht stimmte. Deshalb sind sie gar nicht gesprungen. Timm hat mich dann aus dem Wasser geholt. Ich habe nur sehr verschwommene Erinnerungen an alles, was geschehen ist, nachdem … nachdem ich an der Jacht war. Ich muss wohl ziemlich wirres Zeug erzählt haben.»

Tom nickte. Er hatte nicht viel Ahnung vom Tauchen, aber das Ganze klang für ihn ziemlich dilettantisch. Überprüfte man nicht vorab, ob die Ausrüstung in Ordnung war?

«Soweit ich weiß, tauchen die beiden regelmäßig in der Ostsee», sagte er. «Sie suchen dort nach gesunkenen Schiffen. Richtig?»

«Danny hat einen YouTube-Kanal. Er präsentiert sich dort als Schatzsucher. Macht einen auf Indiana Jones.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hatte aber vorher noch nie von ihm gehört.»

«Wie findet er die Orte, wo die Wracks liegen?»

«Mithilfe von alten Karten, soviel ich weiß. Es gibt wohl auch eine Menge Locations, die unter Tauchern bekannt sind. Aber Danny will lieber dorthin, wo noch keiner zuvor war.»

«Aber da, wo Sie getaucht sind, liegt weit und breit kein altes Wrack auf dem Grund, habe ich mir sagen lassen. Wissen Sie, wie genau er auf diese Stelle kam?»

«Timm hat irgendwas angedeutet von einem Tipp.»

Tom horchte auf. «Was denn für ein Tipp? Von wem?»

«Keine Ahnung, mehr weiß ich nicht. Kann sein, dass es einer seiner Follower war oder so. Nein, ich glaube, es war ein anonymer Hinweis. Sie waren ja am Tag davor schon dort, um nachzusehen, ob es ein dummer Scherz ist oder ob wirklich etwas auf dem Grund liegt, nur leider passte das Wetter nicht, deshalb konnten sie nicht runter.»

«Okay, ich danke Ihnen.» Tom stand auf. «Müssen Sie noch länger im Krankenhaus bleiben?»

«Eigentlich wollten sie mich schon vor dem Wochenende rausschmeißen. Aber ich fühle mich noch nicht so gut. Montag fahre ich nach Hause. Mein Urlaub wäre eh am Dienstag vorbei. Ich habe hier eine Freundin besucht, aber die hatte eigentlich kaum Zeit, weil sie einen neuen Job angefangen hat.»

«Alles klar. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben.»

Kaum hatte Tom das Zimmer verlassen, zog er sein Handy hervor. Sie mussten die beiden Taucher unbedingt noch einmal befragen. Wenn sie tatsächlich gezielt zu der Stelle geschickt worden waren, konnte das kein Zufall sein. Entweder gab es einen Zeugen, der sich aus irgendeinem Grund nicht gemeldet hatte, oder der Mörder hatte die beiden Schatzsucher an den Tatort gelotst. Doch warum sollte er so viel Aufwand betreiben, die Familie auf hoher See umzubringen und die Jacht zu versenken, nur um dann dafür zu sorgen, dass sie gefunden wurde?


Am selben Vormittag


Als Hagen den Lärm hörte, begann er zu rennen. Er bemühte sich nicht, leise zu sein, denn wer auch immer gerade sein Lager durchwühlte, war so laut, dass er nicht einmal merken würde, wenn ein Güterzug vorbeidonnerte.

Es mussten mehrere Personen sein, denn da waren nicht nur das Krachen von Ästen und das Klirren von Glas, sondern auch Stimmen. Männerstimmen, die grölten und lachten. Als wäre es lustig, das Zuhause eines Menschen zu zerstören.

Das Lager kam in Sicht, oder besser das, was noch davon übrig war. Drei junge Kerle, wahrscheinlich kaum älter als sechzehn oder siebzehn, waren gerade dabei, die Plane herunterzureißen.

Hagen ballte die Faust. Wieso taten sie ihm das an? Warum ließen sie ihn nicht einfach in Ruhe?

Und wieso hatte er seinen Umzug so lange hinausgezögert? Er hatte längst weg sein wollen, schon allein wegen dieses Polizisten. Aber statt seinen Kram zu packen, hatte er es immer wieder hinausgeschoben. Dabei wusste er, was auf dem Spiel stand. Die Welt war kein guter Ort. Er war umzingelt von Feinden, überall lauerte Gefahr. Wenn er nicht ständig auf der Hut war, wenn er nur einmal nicht aufpasste, passierte etwas Schreckliches. Er rammte die Faust in einen Baumstamm, der brennende Schmerz schoss seinen Arm hinauf. Wieso nur war er so dumm gewesen?

Die Plane löste sich mit einem lauten Krachen, die Jugendlichen brachen in Jubel aus. Eine Erinnerung stieg in Hagen auf, schnürte ihm die Kehle zu. Solche Schreie hörte er nicht zum ersten Mal. Sie bedeuteten Unheil. Er sollte einschreiten, die Kerle verscheuchen, aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren, sah hilflos mit an, wie die jungen Männer die Plane mit einem Taschenmesser in Fetzen schnitten.

Plötzlich schwenkte einer von ihnen etwas durch die Luft. Hagen erkannte die kleine Pappschachtel, in der er seine Schätze aufbewahrte. Die Uhr, die er von seinen Großeltern zur Konfirmation bekommen hatte, eine zerfledderte Taschenbuchausgabe von Wer die Nachtigall stört, das Foto von seiner Mutter. Der Kerl hielt grinsend ein Feuerzeug an die Schachtel, ließ die Flamme aufblitzen.

Hagen stieß einen entsetzten Schrei aus, dann löste sich seine Erstarrung und er rannte los. Der Junge mit der Schachtel war so verdattert, dass er sich nicht wehrte, als Hagen ihm mit der Faust gegen das Kinn schlug und ihm die Schachtel entriss. Er wollte mit seinem Schatz die Flucht ergreifen, doch ein Tritt in die Kniekehle ließ ihn zu Boden sinken.

Rasch rollte er sich zusammen, die Schachtel schützend an sich gepresst. Er wusste, was jetzt kam. Er war so oft in seinem Leben verprügelt worden, dass es ihn beinahe kaltließ. Schläge und Tritte einzustecken gehörte zu ihm, genau wie die Narben an seinen Unterarmen.

Die Jungen traten nicht einmal besonders fest zu. Hagen schloss die Augen und versuchte, sich in Gedanken an einen anderen, einen friedlichen Ort zu versetzen. In das Haus seiner Großeltern, wo die große Standuhr im Wohnzimmer unermüdlich tickte und wo es nach frisch gebackenem Pflaumenkuchen duftete. Er stieg die knarrende Treppe hinauf und betrat das kleine Zimmer, wo ein großer Becher heißer, süßer Kakao auf dem Nachttisch wartete.

Die Tritte ließen allmählich nach, er glaubte bereits, das Schlimmste wäre vorüber, als ihn etwas hart an der Schläfe traf. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Schädel, vor seinen Augen blitzte es, dann wurde es dunkel.


Am selben Vormittag


«Was gibt es denn so Wichtiges, Mascha?», fuhr Holger sie an. Sie hörte, wie er eine Tür zumachte, bevor er weitersprach. «Erst willst du nicht mit uns in Anklam zusammenarbeiten und dann telefonierst du mir hinterher. Was ist los?»

Mascha ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Ich brauche das Original des Briefs.»

«Das sagtest du bereits. Aber der ist noch in der KT.»

Mascha trat ans Küchenfenster und blickte nach draußen, wo gerade eine Familie vorbeilief, bepackt mit Badesachen und Sandspielzeug. «Dann wenigstens ein Foto.»

«Du hast doch eine Kopie.»

«Und genau die hat mich in die Irre geführt.»

«Du sprichst in Rätseln.»

«Welches Format hat der Brief?»

«Format? Ach so, das meinst du. Das Blatt ist quadratisch.»

«Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?»

«Ich wusste nicht, dass es eine Rolle spielt.» Klang er etwa zerknirscht?

«Alles spielt eine Rolle, wenn es darum geht, einen Text zu dechiffrieren.»

«Du hast doch das Foto davon bei der Besprechung gesehen. Und du hättest dir jederzeit die Bilder in der Akte anschauen können.»

«Ich komme von hier aus nicht an die Akte.»

«Okay, okay. Ich sorge dafür, dass du so bald wie möglich ein Foto kriegst.»

«Schick es mir sofort.»

«Geht nicht, ich habe auch gerade keinen Zugriff auf die Akte.»

«Du bist nicht in deinem Büro?»

«Es ist Samstag.»

«Ich weiß. Aber bei einer Mordermittlung …»

«Ich besuche unsere Eltern. Wie jedes Wochenende. Etwas, das du auch mal wieder tun könntest.»

Mascha schluckte hart. Plötzlich stand sie wieder in dem dunklen Flur des kleinen Einfamilienhauses, wo es nach Braten duftete und ihr Vater ihrer Mutter Vorträge darüber hielt, was guten Rotkohl ausmachte. Natürlich ohne je selbst am Herd gestanden zu haben.

«Soll ich sie von dir grüßen?», fragte Holger, als sie nicht antwortete.

«Kann ich dich daran hindern?»

«Echt jetzt, Mascha?»

«Schick mir einfach so bald wie möglich das Foto.» Sie legte auf, bevor er etwas erwidern konnte.

Mit zitternden Fingern schleuderte sie das Telefon auf den Tisch, dann lief sie ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, zog die Beine an und vergrub ihr Gesicht auf den Knien.

Wieso nur brachte sie die Erwähnung ihrer Eltern so aus der Fassung? Wieso konnte sie es nicht gelassen hinnehmen, dass Holger jetzt dort war und mit ihnen zu Mittag aß?

Sie wollte um keinen Preis dabei sein, weil sie genau wusste, dass es bloß im Streit enden würde, aber gleichzeitig hasste sie die Vorstellung, dass Holger dort war. Lag es daran, dass sie fürchtete, sie würden über sie reden? Sich womöglich neue Geschichten über ihre Herkunft ausdenken? Sie hatten ihr nämlich schon einige Lügen über ihre leibliche Mutter aufgetischt. Erst hatte ihr Vater erzählt, sie wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und dann hatte Holger behauptet, sie hätte nach einer Brandstiftung versucht, sich mit einer Flucht in den Westen der Strafverfolgung zu entziehen. Mascha hatte keine Ahnung, ob die Behauptung einen Funken Wahrheit enthielt oder vollkommen frei erfunden war.

Noch mehr als alle Lügen schmerzte sie jedoch die Vorstellung, dass sie womöglich überhaupt nicht über sie sprachen, ja, nicht einmal an sie dachten. Schließlich war Holger ihr leiblicher Sohn, und die drei waren auch ohne sie eine vollständige Familie.


Am selben Tag


Tom legte auf und presste frustriert die Finger gegen die Schläfen. Es klopfte, Paul betrat das Büro.

«Störe ich?»

«Natürlich nicht.»

«Du siehst angepisst aus.» Paul zog die Tür hinter sich zu.

«Ich telefoniere seit einer Stunde diesen beiden Typen hinterher, Danny und Timm. Offenbar sind sie abgereist, ohne uns Bescheid zu geben.»

«Wie blöd.» Paul hielt ihm eine offene Papiertüte hin. «Ich dachte, dass du vielleicht auch noch nichts zu Mittag gegessen hast. Du kannst wählen zwischen Käse-Schinken, Caprese oder Frikadelle.»

«Du bist meine Rettung, Duke. Caprese, wenn das okay für dich ist.»

«Klar doch.» Sie setzten sich an den Besprechungstisch. Paul zauberte zwei Flaschen eiskalte Cola hervor und biss herzhaft in das Frikadellenbrötchen.

«Hast du noch irgendwas Interessantes über die Familie herausbekommen?», fragte Tom kauend.

Paul nahm einen Schluck Cola. «Nichts Relevantes. Die ehemaligen Nachbarn in Lübeck haben alle nur Gutes zu sagen gehabt. Ebenso der Filialleiter der Bank, in der Caroline Dirksen gearbeitet hat. Bilderbuchfamilie, wie es scheint. Bis auf eine Kleinigkeit. Offenbar gab es Stress zwischen den Eheleuten wegen Caroline Dirksens Social-Media-Aktivitäten. Ihrem Mann war es nicht so recht, dass sie die Kinder ständig im Internet präsentierte. Und ihr gesamtes Privatleben.»

«Aber er scheint doch mitgespielt zu haben.» Tom dachte an die Fotos von der Jacht.

«Angeblich nur, weil sie es unbedingt wollte. Das zumindest hat eine befreundete Nachbarin hier aus Sellnitz mir erzählt.» Paul schob sich den Rest seines Brötchens in den Mund.

«Interessant. Aber wohl kaum ein Mordmotiv. Bohr trotzdem weiter nach. Vielleicht findest du noch mehr.» Tom schielte auf die Tüte, er hatte noch immer Hunger.

«Nimm es dir», sagte Paul.

«Ich will dir nicht dein Mittagessen wegessen.»

«Kein Sorge, ich habe das erste Brötchen schon unterwegs verdrückt.» Er grinste.

Als Tom in die Tüte griff, klingelte sein Handy. Eine unbekannte Nummer.

«Ja?», meldete er sich knapp.

«Tom Engelhardt? Mein Name ist Damian de Vries.» Der Anrufer machte eine Pause, doch als Tom nicht reagierte, fuhr er fort. «Ich bin bei der OFA im LKA Schwerin. Wir haben eine gemeinsame Freundin, Mascha Krieger.»

Tom unterdrückte ein verächtliches Schnauben und nickte Paul zu, der leise den Raum verließ. OFA stand für Operative Fallanalyse, eine Abteilung im LKA, die darauf spezialisiert war, Tathergänge zu analysieren und Täterprofile zu erstellen. Tom schätzte die Arbeit der Fallanalytiker, doch Damian de Vries war ihm auf Anhieb unsympathisch. Und was Mascha ihm von ihrem Kollegen erzählt hatte, klang kaum nach Freundschaft. Wie also kam der Kollege dazu, sich auf sie zu berufen?

«Wie kann ich Ihnen helfen?», fragte er.

«Die Frage sollte wohl eher ich stellen.» De Vries lachte leise. «Ich habe von Ihrem Fall gehört, die ermordete Familie. Und dass Sie im Augenblick in einer Sackgasse stecken.»

Tom presste die Lippen zusammen, damit ihm keine unbedachte Bemerkung herausrutschte. Was bildete dieser Schnösel sich ein?

«Woher kennen Sie den Stand der Ermittlungen?», fragte er scharf.

«Ich habe meine Quellen.»

Toms Gedanken schossen zu Mascha. Nein, das käme ihr niemals in den Sinn.

«Wir haben hier alles gut im Griff», sagte er.

«Sicher? Danach sieht es aber gar nicht aus.»

«Ach ja? Wie kommen Sie darauf?»

«Ich könnte meinen Chef überreden, mich auf den Darß zu schicken. Wir könnten die Akte gemeinsam durchgehen. Der Blick eines erfahrenen Fallanalytikers kann bestimmt nicht schaden.»

Da mochte de Vries richtigliegen. Aber Tom gefiel nicht, wie der Mann sich ihm aufdrängte. Er wollte ihn keinesfalls in seinem Team haben. Zumal Mascha ihm erzählt hatte, wie eitel und von sich eingenommen er war. In seiner Soko brauchte er Teamplayer, niemanden, der sich um jeden Preis hervortun wollte.

«Kein Bedarf», sagte er. «Aber ich behalte Ihr Angebot im Hinterkopf und melde mich gegebenenfalls.» Er unterbrach die Verbindung, musste sich beherrschen, um das Telefon nicht gegen die Wand zu pfeffern.

Eingebildeter Lackaffe! Was glaubte er denn, mit wem er es zu tun hatte? Was für eine Frechheit, ihn mehr oder weniger unverblümt wissen zu lassen, dass er ihn für zu blöd hielt, den Fall ohne Hilfe zu lösen! Und wie kam der Kerl überhaupt an seine private Handynummer?

Wieder musste Tom an Mascha denken. Nein, das würde sie nicht tun, egal, wie sehr sie sich womöglich in Kanada von diesem Arschloch hatte blenden lassen. Er würde jedenfalls nicht mit de Vries zusammenarbeiten, selbst wenn der über seinen Chef versuchen sollte, sich in die Ermittlungen zu drängen.

Als Tom sich mit dem Brötchen an den Schreibtisch setzte, kam ihm ein anderer Gedanke. Weshalb wollte Damian de Vries überhaupt auf den Darß kommen? Hatte er wirklich ein solches Interesse an diesem Fall? Oder brauchte er das für sein Ego, fühlte er sich vielleicht zurückgesetzt, weil er bei den Serienmorden in Kühlungsborn nicht hinzugezogen worden war? Oder ging es ihm um etwas ganz anderes?


Lüblow, Landkreis Ludwigslust-Parchim, am selben Tag


«Mascha?» Ludwig Wessel runzelte die Stirn. Dann leuchteten seine Augen auf. «Mascha! Du bist es wirklich!» Er breitete die Arme aus.

Mascha blieb nichts Anderes übrig, als sich von ihm in eine Umarmung ziehen zu lassen. Ludwig Wessel war fast achtzig, aber er besaß noch immer erstaunlich viel Kraft.

Er hielt Mascha von sich weg. «Gut siehst du aus, Kind. Auch wenn du es bestimmt hasst, so genannt zu werden. Aber ich bin so viel älter als du, ich darf das.» Er grinste verschmitzt, die weißen Brauen über den klugen blauen Augen hüpften nach oben.

Mascha kannte Wessel, seit sie ein Kind war. Er war der Vorgesetzte und Freund ihres Vaters gewesen, und in ihrem Elternhaus ein und aus gegangen. Er war einige Jahre älter als Maschas Vater, doch das war nicht der größte Unterschied zwischen den beiden Männern.

Wolfram Dietrich war groß und hager, sein Gesicht war streng. Es verriet, dass er von sich und anderen Bestleistungen erwartete. Und zwar jederzeit.

Ludwig Wessel sah man an, dass er gutes Essen mochte. Sein Gesicht war rund, sein Blick warmherzig, und mit dem weißen Bart könnte er problemlos in die Rolle des Weihnachtsmanns schlüpfen.

«Ich muss mit dir reden», sagte Mascha.

«Geht es um deine Eltern?»

«Nein. Um einen Fall. Gewissermaßen.»

«Aha.»

Mascha blickte über die Schulter. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewegte sich eine Gardine. Sie standen noch immer an der Tür, einem schweren Monstrum aus Eiche mit Messingbeschlägen. Wessel lebte nach wie vor in dem großen Einfamilienhaus, in dem er früher mit seiner Frau und seinen drei Kindern gewohnt hatte.

«Willst du mich nicht hineinbitten?», fragte sie.

«Jetzt gerade passt es leider nicht. Ich muss gleich weg.»

«Oh, natürlich.» Mascha beschlich das Gefühl, dass er etwas vor ihr verbarg. Aber da täuschte sie sich sicherlich. Ludwig Wessel hatte immer ein offenes Ohr für sie gehabt. Und er hatte sie oft gegen ihren Vater verteidigt, wenn der mal wieder viel zu streng und ungerecht gewesen war. Außerdem wusste er ja noch gar nicht, was sie von ihm wollte.

«Wann wäre es denn okay?», fragte sie.

«Worum geht es denn?»

Mascha sah keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. «Um eine gewisse Anita Kowalczyk. Sagt dir der Name was?»

Ludwig Wessel sah sie eine Weile schweigend an. «Was hast du mit Anita Kowalczyk zu schaffen?»

«Du kennst sie also?»

«Nicht persönlich. Aber ich erinnere mich an den Fall.»

«Wirklich? Weißt du etwas über ihre Tochter?» Mascha versuchte, ruhig zu bleiben. Sie durfte nicht zu eifrig klingen.

«Worum geht es hier eigentlich, Mascha?»

«Du weißt, dass wir über Details nicht reden dürfen.»

«Und was ist das für eine Ermittlung?»

Mascha schwieg.

Wessel seufzte. «Stimmt etwa irgendwas nicht mit dem Unfall?»

Anita Kowalczyks Tochter hatte also einen Unfall gehabt. Dann stimmte, was ihre Mutter gesagt hatte. Sie war tot. Mascha kniff sich in den Arm, um zu verhindern, dass sie frustriert aufstöhnte.

«Sag du es mir», presste sie mühsam hervor.

«Sie ist mit dem Wagen aus der Kurve geflogen und in einem See gelandet. Und sie hatte jede Menge Koks intus. Das ist das, was ich weiß.» Er blickte auf die Uhr. «Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich …»

«Kann ich wiederkommen? Morgen?»

«Morgen passt es auch nicht. Gib mir deine Nummer, ich melde mich.»

Obwohl Ludwig Wessel sie zum Abschied noch einmal fest umarmte, wurde Mascha das Gefühl nicht los, dass er froh war, sie los zu sein.

Sie stieg in den Wagen, sammelte sich einen Moment. Als sie den Motor startete und losfuhr, bemerkte sie einen blauen Dacia Sandero am Straßenrand.


Sellnitz, am selben Tag


Tom trat vor das Revier und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Die Temperaturen an diesem Sommernachmittag waren angenehm, ein leichter Wind ging. Wenn Romy nicht in Spanien wäre, würde er jetzt Feierabend machen und mit ihr an den Strand gehen. Mascha war ebenfalls nicht da, sie hatte vorhin angerufen, sie musste noch etwas erledigen. Also gab es keinen Grund, heimzukehren, nur weil Samstag war.

Aber einen Spaziergang würde er machen, um sich die Beine zu vertreten und den Kopf klarzubekommen. Der Fall verwirrte ihn, die einzelnen Puzzleteile passten nicht zusammen.

Vor einer halben Stunde hatte er endlich diesen Danny erreicht, der ihm erzählt hatte, der Tipp mit dem Wrack wäre von einem befreundeten Taucher gekommen. Das zumindest hatte Danny geglaubt. Doch der wusste angeblich von nichts. Also hatte Tom ihn gebeten, seinen Laptop im LKA vorbeizubringen. Womöglich ließ sich der tatsächliche Absender der Mail ermitteln. Viel Hoffnung hatte er jedoch nicht. Wenn jemand dazu in der Lage war, einen fremden Account zu hacken und darüber eine Mail zu verschicken, wusste er auch, wie man seine digitalen Spuren verwischte. Tom hatte kurz mit Mascha telefoniert, die seine Befürchtungen bestätigt hatte.

«Ich glaube nicht, dass der Kerl Spuren im Netz hinterlassen hat», hatte sie gesagt.

Aber versuchen mussten sie es trotzdem.

Tom fragte sich, ob der Versender der Mail wirklich der Mörder war. Und falls ja, warum er wollte, dass die Leichen gefunden wurden. Wollte er nicht jahrelang darauf warten, dass die Vermissten für tot erklärt wurden? Das wäre nur von Bedeutung, wenn er sie beerben würde. Soweit Tom wusste, waren die nächsten Verwandten der Dirksens jedoch die Eltern von Caroline und Marc. Die hatten wohl kaum ihre eigenen Kinder für das Erbe umgebracht. Zumal beide Paare selbst wohlhabend waren.

Ein Streifenwagen hielt vor dem Revier, Senior stieg aus. «Hast du eine Minute, Tom?»

«Klar. Was gibt es?»

«Können wir drinnen reden?»

«Ich wollte gerade ein paar Schritte laufen, ich kann nicht mehr sitzen.»

«Auch okay.»

Ein kurzes Stück schlenderten sie die Straße entlang, dann bogen sie auf einen Feldweg ein, wo sie ungestört waren.

«Also, schieß los, Senior.»

«Ich weiß nicht, ob du schon mal vom Waldmann gehört hast …» Er sah Tom fragend an.

«Klingt wie eine Figur aus einem Märchen.»

«Kein Märchen. Leider.» Senior zog die Kappe ab, wischte sich über den Kopf und zog sie wieder auf. «Der Mann heißt eigentlich Hagen Oltmanns. Er stammt aus Sellnitz, ist wohnungslos und haust seit Jahren im Darßwald.»

«Aha.»

«Eigentlich müssten wir ihn da verscheuchen, weil der Wald Teil des Nationalparks ist, aber … na ja, wir tun einfach so, als wüssten wir von nichts.»

Tom sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. «Darf ich fragen, warum?»

«Ist ne traurige Geschichte, tut auch hier nichts zur Sache.» Senior winkte ab. Sie hatten eine Bank erreicht, die von einer Erle beschattet wurde. «Können wir uns einen Augenblick setzen?»

«Kein Problem.» Tom betrachtete den älteren Kollegen verstohlen. Er sah erschöpft aus. Hoffentlich hatte er keine gesundheitlichen Probleme. Das Revier war ohnehin sehr knapp besetzt, und Senior mit seinem Wissen über Land und Leute würde ihnen fehlen. «Alles okay?», fragte er.

«Mir geht’s gut. Ich kann nur die Hitze nicht ab.»

«Dann erzähl weiter. Was ist mit diesem Oltmanns?»

«Am Mittwochabend wurde Anzeige erstattet. Eine Person ist in das Haus von Familie Willenborg eingebrochen, hat aber offenbar nichts gestohlen, sondern nur den Kühlschrank geplündert. Axel Willenborg hat den Einbrecher wegrennen sehen, und der Beschreibung nach war es Oltmanns.»

Tom seufzte. Zwar musste er sich als Leiter eines so kleinen Reviers um allerhand Kram kümmern, mit dem ein Kriminalhauptkommissar normalerweise nichts zu tun hatte, aber manchmal wünschte er sich, sein Team würde mehr in Eigenregie erledigen.

Senior schien seine Gedanken erraten zu haben. «Ich bin noch nicht fertig», sagte er. «Ich habe Laurel und Hardy in den Wald geschickt, aber die haben Oltmanns’ Lager nicht gefunden. Also bin ich gestern noch mal selbst los. Ich kenne seine Verstecke, zumindest weiß ich, wo ich suchen muss. Und ich habe seinen aktuellen Schlafplatz ausfindig gemacht. Leider war er nicht da, weshalb ich heute erneut hin bin. Ich hätte die Stelle fast nicht wiedererkannt. Irgendwer hat das Lager vollkommen verwüstet. Und von Oltmanns keine Spur. Bis auf etwas Blut an einem Stein.» Er hielt Tom sein Handy hin, auf dem Bildschirm war ein Foto von einem etwa faustgroßen Stein zu sehen, auf dem ein paar dunkle Spritzer hafteten.

Tom sah erst das Foto und dann seinen Kollegen an. «Du glaubst doch nicht, dass dieser Axel Willenborg Selbstjustiz verübt hat.»

«Nein. Ich kenne die Familie, das sind anständige Leute. Aber fest steht, dass irgendwer dort war und dass Blut geflossen ist. Wenn auch anscheinend nicht sehr viel. Ich schätze, es gab eine Prügelei.»

«Was willst du tun?»

«Die Gegend nach Hagen Oltmanns absuchen. Er könnte so schwer verletzt sein, dass er sich nicht selbst helfen kann. Außerdem muss ich ihn zu dem Einbruch befragen.»

Tom rieb sich den Bart. «Der Wald umfasst knapp sechstausend Hektar, nicht einmal mit einer Hundertschaft hätten wir da eine Chance, alles zu durchkämmen, und die würde ich für einen vermissten Obdachlosen ohnehin niemals bekommen.»

«Wäre es ein junges Mädchen aus gutem Hause …»

Senior musste nicht weiterreden, Tom wusste, worauf er anspielte.

«Ich mache die Regeln nicht, Senior. Aber ich möchte natürlich, dass dem Mann geholfen wird, wenn er Hilfe braucht. Also schau, wie viele Leute du zusammentrommeln kannst, auch von den benachbarten Revieren in Barth und Ribnitz-Damgarten. Ich bewillige alles, was nötig ist. Wenn dieser Oltmanns wirklich schwer verletzt wurde, hält er sich höchstwahrscheinlich noch in der Nähe des Lagers auf.»


Sonntag, 19. Juli


Sellnitz, am frühen Morgen


Tom stolperte die Böschung hinunter. Das Ufer war steil, er konnte sich kaum auf den Beinen halten, rutschte mehr als dass er lief. Aber er musste es schaffen, er musste Romy und Mascha retten. Die beiden hockten in einem kleinen hölzernen Ruderboot, das schon fast zur Hälfte im Meer versunken war.

Gerade als er den Strand erreicht hatte, packte ihn eine Hand an der Schulter und hielt ihn fest. Er schlug die Hand weg, hastete weiter, hinein in die eiskalte Ostsee.

Wieder packte jemand ihn an der Schulter und rüttelte ihn. «Tom! Aufwachen!»

Er schlug die Augen auf, stöhnte. Dann erblickte er Mascha, die neben ihm im Bett lag und ihn besorgt ansah. Erleichterung durchflutete ihn. Nur ein Traum.

«Mann, bist du schwer wachzukriegen.» Sie hielt ihm sein Handy hin. «Es hat schon zweimal geklingelt.»

Er griff danach. «Wie viel Uhr ist es?»

«Keine Ahnung. Jedenfalls dämmert es bereits.» Sie deutete zum Fenster. «Fünf, schätze ich.»

Tom blickte aufs Display, erkannte die Nummer des Reviers und drückte rasch auf Rückruf. «Guten Morgen, was gibt’s?»

«Tut mir leid, dass ich dich wecken muss, Chef», meldete Senior sich. «Aber es ist etwas passiert.»

Hoffentlich ging es nicht um diesen Mann im Wald. Tom hatte im Nachhinein ein schlechtes Gewissen bekommen, weil er den Kollegen mit ein paar Streifenbeamten für die Suche abgespeist hatte.

«Leichenfund am Strand.»

Oh nein. «Wasserleiche?», fragte er ohne große Hoffnung.

Wenn irgendwer ertrunken war, hätte er bis auf die übliche Routine nichts damit zu tun. Und er musste sich auch keine Vorwürfe machen, weil er nicht gründlich genug nach einem womöglich schwer verletzten Mann hatte fahnden lassen.

«Wie man’s nimmt.» Senior raschelte mit Papier. «Die Leichen wurden zwar im Wasser gefunden. Aber gestorben sind sie auf dem Trockenen.»

«DIE Leichen? Mehrere?»

«Zwei. Ein älteres Ehepaar, wie es aussieht. Ihre Motorjacht wurde wohl heute Nacht an den Strand gespült. Die beiden wurden an Bord erschossen.»


Am selben Morgen


Mascha stopfte die Stöpsel in die Ohren und stellte die Musik an. Edvard Grieg, Peer Gynt. Wunderschön, magisch, wie aus einer anderen Welt. Das Richtige, um den Kopf von Alltagsdingen zu leeren und die Gedanken frei fließen zu lassen. Sie lief los, den Pfad durch die Dünen, auf dem sie in den vergangenen Monaten häufig gejoggt war.

Nachdem Tom überstürzt das Haus verlassen hatte, war ihr die Lust vergangen, noch länger im Bett zu bleiben. Sie musste ohnehin später nach Anklam, da konnte sie die Zeit bis dahin nutzen, um sich noch ein wenig mit dem anonymen Brief zu beschäftigen.

Nachdem sie herausgefunden hatte, dass das Papier des Originals quadratisch war, hatte sich in ihrem Hinterkopf etwas geregt, eine Idee, aber zu vage, um danach zu greifen. Zugleich ärgerte es sie, dass sie nicht früher darauf gekommen war. Denn die Buchstaben befanden sich nur auf dem quadratischen Bereich des Papiers. Allerdings waren sie so ungleich verteilt, dass es nicht sofort ins Auge fiel. Trotzdem hätte sie es sehen müssen, schließlich war es ihre Stärke, dort Muster zu erkennen, wo andere nur Chaos sahen. Deshalb hatte sie ja die Spezialausbildung zur Kryptologin gemacht.

Ihr Frust darüber, dass sie unter Holgers Leitung arbeiten musste, hatte ihr den Blick verstellt. Und ihre obsessive Beschäftigung mit dieser Anita Kowalczyk. Selbst jetzt, wo sie wusste, dass die Frau nicht ihre Mutter war, konnte sie die Sache nicht ruhen lassen. Kein Wunder, dass sie ihre Arbeit nicht so gewissenhaft machte, wie sie sollte. Und das war gar nicht gut. Schließlich gab es ein Mordopfer, dem Mascha verpflichtet war.

Sie lenkte ihre Gedanken weg von dem Fall, konzentrierte sich auf ihre Schritte, auf den süßlichen Duft nach Wildrosen und den Anblick der schimmernden Wasseroberfläche. Die Ostsee war so früh am Morgen fast spiegelglatt, verschmolz am Horizont mit dem noch nachtgrauen Himmel.

Eine Weile gelang es Mascha, in der Gegenwart zu verharren und den Moment zu genießen. Die Musik wie eine warme Welle durch ihren Körper strömen zu lassen, die würzige Seeluft tief einzuatmen und an nichts zu denken.

Als sie sich vom Meer abwandte und die Stufen zum Parkplatz hinunterlief, um im Bogen über die Hauptstraße zum Haus zurückzukehren, sah sie einen Streifenwagen vorbeifahren, und ihre Gedanken schossen zu Tom. Noch zwei Tote, wieder auf einem Boot. Das konnte kein Zufall sein. Wie gern hätte sie ihm bei den Ermittlungen geholfen, statt sich von ihrem Bruder herumkommandieren zu lassen. Aber dazu würde es wohl diesmal nicht kommen.

Als sie unter der Dusche stand, noch immer die märchenhaften Klänge von Peer Gynt im Ohr, fiel es ihr plötzlich ein. Sie drehte das Wasser ab, blieb einen Moment stehen und ließ die Idee sacken. Dann wickelte sie sich ein Handtuch um, rannte in Romys Zimmer, borgte sich einen Stift und riss ein Blatt von ihrem Zeichenblock. Fünf Minuten später betrachtete sie das Ergebnis.

Fuck, das war es.

Aber was zum Teufel hatte es zu bedeuten?


Am selben Morgen


Tom eilte durch den Wald. Die Stelle, an der das Motorboot angespült worden war, lag zwei Kilometer vom nächsten Parkplatz entfernt, was die Ermittlungen nicht gerade vereinfachte. Zwar hatte er über einen Forstweg näher heranfahren können, aber die letzten fünfhundert Meter waren nur zu Fuß zu bewältigen.

Sein alter Polizeibus hatte die Rüttelpiste nur mit Mühe geschafft, zudem war er mal wieder erst beim dritten Versuch angesprungen. Er sollte ihn endlich verkaufen und sich ein vernünftiges Fahrzeug zulegen. Oder zumindest auf einem Dienstwagen beharren. Aber irgendwie hing er an dem Auto, mit dem er so viele schöne Erinnerungen verband, und er war noch nicht bereit für diesen Schritt.

Es war überraschend kühl so früh am Morgen. Tom fröstelte, er hätte eine Jacke mitnehmen sollen. Dafür waren die Stille und der Duft der mächtigen alten Kiefern eine Wohltat. Er atmete tief ein, genoss die letzten Minuten, bevor der Tatort am Strand die friedliche Stimmung vertreiben würde.

Die Bäume wurden lichter, die Dünen kamen in Sicht. Tom checkte auf dem Handy die GPS-Daten, die Senior ihm geschickt hatte, und folgte weiter dem Trampelpfad in Richtung Meer. Als er die Dünen erklommen hatte, tauchte der Fundort vor ihm auf. Bis auf die beiden Streifenkollegen Laurel und Hardy war niemand zu sehen. Sie hatten das Gelände weiträumig abgesperrt, um die Schaulustigen auf Abstand zu halten, die sich hier versammeln würden, sobald der Tag richtig angebrochen war.

Die beiden Kollegen standen neben einem weißen Motorboot, das dort lag, wo die Wellen auf den Strand liefen. Es hing etwas schief im Sand, schien jedoch unbeschädigt zu sein. Obwohl es kein besonders großes Boot war, wirkte es außerhalb des Wassers wie ein monströser Fremdkörper. Beim Näherkommen bemerkte Tom die beiden Personen an Bord. Sie saßen auf ihren Sitzen, als wären sie bloß eingenickt. Doch am Hinterkopf des Mannes, der auf das Steuerrad gesunken war, erkannte Tom selbst auf diese Entfernung, wo die grauen Haare von Blut verklebt waren.

Er hob die Hand, um die Kollegen zu begrüßen. «Morgen ihr zwei. KTU und Rechtsmedizin sind verständigt, nehme ich an?»

«Klar doch. Und Lisa ist auch schon auf dem Weg.»

«Sehr gut.» Tom trat näher an das Boot heran. «Wer hat die beiden gefunden?»

«Ein Typ, der mit seinem Hund am Strand spazieren gegangen ist», antwortete Laurel.

«So früh?»

«Er sagt, er kommt immer hierher, wenn er nicht schlafen kann.» Laurel rückte seine Mütze zurecht. Er sah übernächtigt aus. Seine kleine Tochter Ella war inzwischen ein gutes halbes Jahr alt, aber sie schien ihre Eltern noch immer nachts auf Trab zu halten. «Wir haben seine Personalien aufgenommen und ihn nach Hause geschickt», sagte er gähnend.

«In Ordnung. Sonst noch was?»

«Wir haben nichts angerührt, aber …»

«Ja?»

«Das Boot liegt fast ganz auf dem Trockenen.» Laurel deutete auf den Sand. «Für mich sieht das so aus, als wäre es auf den Strand gefahren worden.»

Tom ging in einigem Abstand um das Motorboot herum, um keine Spuren zu zerstören. «Könnte es nicht bei Flut angetrieben und liegen geblieben sein?»

«Wir haben hier einen Tidenhub von fünfzehn bis zwanzig Zentimetern», sagte Hardy. «Wenn’s hochkommt, dreißig.»

«Verstehe.» Tom rieb sich über den Bart.

Er dachte an die Familie auf der Segeljacht. Der Mörder hatte möglicherweise Hobbytaucher an die Stelle gelockt, damit sie gefunden wurde. Hatte er diesmal auf Nummer sicher gehen wollen und das Boot deshalb an den Strand gefahren?

Er schob den Gedanken weg. Es war noch zu früh für Spekulationen. «Wissen wir schon, wer die beiden sind?»

Hardy zuckte mit den Schultern. «Bei dem Boot handelt es sich um ein Marex 210 Duckie. Hübsches kleines Sportboot. Wir haben leider noch keinen erreicht, der uns was zum Eigner sagen kann.» Er blickte auf die Uhr. «Mit etwas Glück in einer Stunde.»

«Vielleicht haben die Toten Papiere bei sich.» Tom ging einen Schritt näher heran.

Den Mann schätzte er auf Mitte sechzig, von der Frau war kaum etwas zu erkennen, weil sie vollkommen zusammengesunken war. Die dunkle Haarfarbe war jedoch nicht natürlich, am Ansatz war das Grau zu erkennen. Und auch bei ihr bemerkte Tom nun das Blut am Hinterkopf, wo das Projektil eingedrungen war.

Wie eine Hinrichtung, schoss es ihm durch den Kopf.

Er trat noch näher, überlegte, ob er Handschuhe anziehen und nach Projektilen Ausschau halten sollte.

«Denk nicht einmal daran», ertönte eine vertraute Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum. «Guten Morgen, Lisa.»

«Morgen.» Sie stellte den Spurenkoffer ab. «Und zurücktreten, bitte! Ich mache so schnell ich kann. Aber bevor die Auffindesituation nicht hinreichend dokumentiert ist, bleibt ihr alle weg von dem Boot, okay?»

Tom hob die Hände. «Schon klar.»

An einem Leichenfundort hatte erst mal die Spurensicherung das Sagen, und das war auch gut so. Sonst ließ sich eventuell nie rekonstruieren, was geschehen war.

Während Lisa den Schutzanzug überstreifte, nutzte er die Gelegenheit, um seinen Chef anzurufen. Zu seiner Überraschung klang Joost Bartelsen wach und munter.

«Schon so früh auf den Beinen, Herr Engelhardt?», begrüßte er Tom.

«Genau wie Sie.»

«Ich hoffe, Sie haben keine schlechten Nachrichten für mich. Um die Zeit rufen Sie doch sicherlich nicht ohne Grund an.»

«Es gibt zwei weitere Tote auf dem Darß. Ebenfalls erschossen. Aufgrund der Umstände ist nicht auszuschließen, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord an der Familie gibt.»

«Was für Umstände?» Bartelsen klang gereizt, was Tom ihm nicht verdenken konnte. Schließlich war der Serientäter von Kühlungsborn auch noch nicht gefasst. Auch wenn die KPI in Anklam damit nicht direkt etwas zu tun hatte, stand die gesamte Kripo in Mecklenburg-Vorpommern im Rampenlicht, solange der Täter nicht gefasst war.

«Der Mann und die Frau wurden auf ihrem Motorboot erschossen.»

«Verflucht, das gibt es doch nicht.»

«Ich brauche mehr Leute hier oben.»

«Existiert eine Verbindung zwischen den Toten? Kannten sie sich?»

«Das können wir erst sagen, wenn die neuen Opfer identifiziert sind.»

«Okay, Engelhardt, ich schaue, ob ich noch jemanden zu Ihnen schicken kann. Und ich wende mich ans LKA. Das könnte ein Fall für die OFA sein.»

«Ist es dafür nicht noch zu früh?»

«Ich dachte, Sie wollen Unterstützung haben?»

«Natürlich, aber …»

Tom fluchte lautlos. Natürlich hatte sein Chef recht. Wenn es sich um einen Serientäter handelte, konnte ihnen ein Experte auf diesem Gebiet womöglich weiterhelfen. Aber er fürchtete, dass dieser Experte Damian de Vries sein würde. Und der hatte ihm gerade noch gefehlt.

«Ich sorge dafür, dass die Schweriner jemanden zu Ihnen raufschicken. Bis jetzt haben Sie doch immer ganz gut mit dem LKA zusammengearbeitet, oder nicht?»


Anklam, am selben Morgen


Mascha nahm ihre Unterlagen aus dem Rucksack und sah Holger erwartungsvoll an. Die winzige Soko traf sich wieder in dem vollkommen überdimensionierten Besprechungsraum. Neben Holger und den beiden Kollegen Rosa Dalhaus und Bernd Eggers war jedoch eine weitere Person anwesend, mit der Mascha nicht gerechnet hatte.

Direkt ihr gegenüber saß Joost Bartelsen, der nicht nur Holgers, sondern auch Toms Chef war. Es war nicht ungewöhnlich, dass der Kommissariatsleiter an der Besprechung einer Soko teilnahm. Allerdings war heute Sonntag, und dass es Neuigkeiten gab, konnte er nicht wissen, Mascha hatte Holger selbst erst vor fünf Minuten mitgeteilt, dass sie den Brief dechiffriert hatte.

Holger sprach ein paar einleitende Worte und fasste dann das abschließende Ergebnis der Obduktion zusammen, das der eigentliche Anlass für ihr Treffen war. Es enthielt keine Überraschungen, bestätigte jedoch, dass das Tatwerkzeug höchstwahrscheinlich eine Nylonschnur war. Was sowohl eine geplante Tat als auch eine im Affekt möglich machte, falls es sich bei der Tatwaffe um eine Angelschnur handelte. Wobei Holger keinen Hehl aus seiner Überzeugung machte, dass die Tat nicht spontan erfolgt war. Er glaubte nicht an einen Angler, der zufällig mit dem Opfer aneinandergeraten war.

Während Holger sprach, betrachtete Mascha Joost Bartelsen unauffällig. Er war etwa im selben Alter wie ihr Chef in Schwerin, Oliver Böhm, und ähnlich lässig chic gekleidet. Die randlose Brille und das bereits stark ergraute Haar ließen ihn jedoch spießiger wirken. Oliver wäre auch als Game Designer, Schauspieler oder Tanzlehrer durchgegangen, Joost Bartelsen sah man den Bürojob an.

«Also dann, Mascha», hörte sie Holger sagen. «Leg los, wir sind gespannt.»

Mascha wedelte mit dem vorbereiteten Blatt Papier. «Das ist eine Kopie des mysteriösen Briefs, den Nora Kuhlmann am Tag nach ihrem Tod erhalten hat. Es ist eigentlich gar kein Brief, denn er enthält keinen Text, bloß jede Menge einzelne Buchstaben und Ziffern, kreuz und quer auf dem Blatt verteilt. Alle zusammen ergeben keinen Sinn, egal, wie man sie kombiniert, das habe ich mit diversen Computerprogrammen durchgespielt. Also sind nur einige relevant. Fragt sich, wie man die herausfiltert.»

«Ganz einfach, indem man die falschen weglässt.» Bernd lachte.

Holger warf ihm einen genervten Blick zu.

Ausnahmsweise fühlte Mascha mit ihm. «Wie ihr seht, ist das Papier quadratisch», fuhr sie fort. «Und das hat auch einen Grund.»

Sie nahm das Blatt und begann zu falten. Sie hatte es einige Male geübt, sodass es ihr sehr schnell von der Hand ging. Am Ende stülpte sie die gefalteten Ecken über ihre Fingerspitzen. «Kennt ihr das?»

«Himmel und Hölle», murmelte Holger.

«Was ist das?» Rosa blickte verwirrt von einem zum anderen.

«Ein Kinderspiel», erklärte Bartelsen knapp und beugte sich vor.

Mascha sah ihm an, dass er gespannt auf das Ergebnis wartete. «Man kann das gefaltete Blatt einmal so und einmal so öffnen.» Sie zeigte es Rosa, ohne ihr die Zeit zu geben, genauer hinzuschauen.

«Und so sind nur noch die Buchstaben zu sehen, die relevant sind?», fragte Holger.

«Zumindest sieht man auf diese Weise acht Buchstaben, die ein sinnvolles Wort ergeben. Oder besser gesagt, sieben Buchstaben und die Zahl zwei.»

«Und welche Buchstaben sind das?», fragte Bernd ungeduldig.

Mascha hielt ihnen das Himmel und Hölle hin und öffnete es erst in die eine, dann in die andere Richtung, sodass sie alle lesen konnten, was sie drei Stunden zuvor entdeckt hatte.

ZAHLTAG 2

«Heilige Scheiße», murmelte Holger.

«Zahltag?» Bernd schüttelte den Kopf. «Das ist doch wohl ein Scherz.»

«Also geht es um Rache», sagte Bartelsen.

«Danach sieht es aus.» Mascha reichte das gefaltete Blatt herum, damit jeder es sich genau anschauen konnte.

Bernd warf nur einen kurzen Blick darauf. «Das kann aber doch auch ein Zufall sein.»

«Unwahrscheinlich», widersprach Mascha.

«Fragt sich, ob der Mörder bloß einen ausgeprägten Spieltrieb hat, oder ob es einen Grund dafür gibt, dass er die Botschaft ausgerechnet in einem Kinderspiel versteckt hat.» Holger sah Mascha an.

Der Gedanke war gut. «Wir sollten Nora Kuhlmanns Umfeld danach fragen», sagte sie.

Er nickte.

«Sie war Gynäkologin.» Rosa wedelte mit dem Himmel und Hölle. «Dabei geht es doch um Kinder. Und auch um Fehlgeburten oder Babys, die es nicht schaffen. Und um unerfüllte Kinderwünsche. Jede Menge Themen, die stark mit Emotionen aufgeladen sind. Vielleicht finden wir da ja ein Motiv.»

«Gute Idee», schaltete Bartelsen sich ein, bevor Holger antworten konnte. «In diese Richtung sollten Sie weiterermitteln. Das klingt sehr vielversprechend.» Er erhob sich. «Den Rest schaffen Sie ohne mich.» Er sah Mascha an. «Gute Arbeit, Frau Krieger.» Mit diesen Worten verließ er den Raum.

«Okay», sagte Holger, sichtlich erleichtert. «Wir müssen Kuhlmanns Praxisteam noch einmal befragen. Jetzt, wo wir wissen, dass es bei ihrem Tod höchstwahrscheinlich um einen Racheakt ging, müssen wir da viel gründlicher nachbohren. Natürlich kann es sich nach wie vor auch um einen Täter aus dem privaten Umfeld handeln, und ihr Ex ist für mich noch nicht aus dem Schneider. Diese Ermittlungsrichtung erscheint mir jedoch aussichtsreicher, zumal dieser Kurz ja ein fast lückenloses Alibi hat. Also, dreht die Praxis auf links. Ich weiß, dass Patientenakten vertraulich sind, aber vielleicht findet ihr jemanden, der gerne plaudert. Und womöglich kamen ja vor der Tat bereits Drohbriefe. Allerdings ist heute Sonntag, da kommen wir leider erst morgen weiter. Heute konzentrieren wir uns auf die Familie und den Freundeskreis. Wenn Kuhlmann Stress mit Patientinnen hatte, hat sie bestimmt irgendwem ihr Herz ausgeschüttet. Also, an die Arbeit!» Er stand auf und griff nach seinen Notizen.

«Moment», hielt Mascha ihn zurück.

«Was denn?», fragte er gereizt.

«Das ist noch etwas, um das wir uns kümmern sollten. Die Zwei hinter dem Wort ‹Zahltag› deutet an, dass es bereits eine Eins gab. Wir müssen nach ähnlichen Fällen suchen.»


Sellnitz, am selben Tag


Tom nickte Paul zu, der auf die Klingel drückte. Vor einer halben Stunde hatten sie erfahren, wem das Motorboot gehörte. Und ein Vergleich mit den Fotos aus dem Melderegister ließ keinen Zweifel zu. Bei den Toten handelte es sich um Angelika und Marek Jankowski, sechsundsechzig und siebenundsechzig Jahre alt, wohnhaft in Ahrenshoop.

Der einzige nähere Angehörige war der Sohn Adam, der in Sellnitz über einem Souvenirgeschäft wohnte. Er war Mitte dreißig und derzeit arbeitslos.

Auf das Klingeln reagierte niemand.

«Scheint nicht zu Hause zu sein», murmelte Paul.

«Versuch es noch mal.»

Doch wieder wurde nicht aufgedrückt.

Paul wollte zum Auto zurückkehren, doch Tom hielt ihn zurück. «Hörst du das?»

Paul sah ihn an, nickte.

Aus der Einfahrt neben dem Haus war ein Klopfen zu hören, dann das Klirren von Metall.

Sie bogen um die Ecke und stießen auf einen Mann, der vor der offenen Motorhaube eines älteren silbernen Ford Mustang stand. Er trug ein knallgelbes, mit Öl beflecktes T-Shirt und schwenkte einen Schraubenschlüssel. Trotz der verdreckten Kleidung wirkte er nicht ungepflegt. Die dunklen Haare sahen sorgfältig frisiert aus, und die Hände waren nur oberflächlich schmutzig.

Ein zweiter Mann, dünner und mit strubbelig vom Kopf abstehenden roten Haaren lehnte an der Fahrertür, eine Bierdose in der Hand.

«Herr Jankowski?», fragte Tom und zog seinen Ausweis hervor. «Polizei. Mein Name ist Tom Engelhardt, das ist mein Kollege Paul Hendricks. Wir müssen mit Ihnen sprechen.»

«Polizei?» Der Rothaarige grinste. «Was hast du ausgefressen, Adam? Ich dachte, die Kiste wäre sauber.»

«Lass den Scheiß, Mo.» Er wandte sich an Tom. «Worum geht es?»

«Unter vier Augen. Am besten in Ihrer Wohnung.»

Er sah sie einen Moment lang an. «Ist was mit meinen Eltern?»

Tom antwortete nicht, sondern blickte auffordernd in Richtung Haus.

«Okay, okay.» Adam Jankowski knallte die Motorhaube zu. Er schickte seinen Kumpel weg und zog einen Schlüssel aus der Hosentasche.

Fünf Minuten später saßen sie in der überraschend aufgeräumten Küche am Tisch. Es gab nur zwei Stühle, doch Adam Jankowski hatte es sich nicht nehmen lassen, den Drehstuhl zu holen, der vor seinem Schreibtisch im Schlafzimmer stand.

«Kaffee?», fragte er.

«Nein, danke.» Tom legte sein Handy auf den Tisch. «Okay, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?»

«Moment mal.» Unsicherheit flackerte in Jankowskis Gesicht. «Worum geht es hier eigentlich?»

«Keine Sorge. Die Aufzeichnung hilft uns bloß, wenn wir nachher das Protokoll schreiben.»

«Protokoll von was?»

Tom ging nicht auf seine Frage ein. «Sie haben uns eben gefragt, ob es um Ihre Eltern geht. Wie kamen Sie darauf?»

«Weiß nicht. Warum sonst sollte die Polizei bei mir aufkreuzen?»

«Haben Sie denn Grund, sich um Ihre Eltern zu sorgen?»

«Nein, es geht Ihnen großartig, soviel ich weiß. Sie leben das Leben, von dem sie immer geträumt haben.»

Paul beugte sich vor. «Wie meinen Sie das?»

«So wie ich es sage. Sie genießen den Ruhestand. Reisen durch die Weltgeschichte und düsen mit ihrem Boot auf der Ostsee herum. Sie haben vor ein paar Monaten im Lotto gewonnen.»

«Glück muss man haben», bemerkte Paul leichthin und betätigte versehentlich einen Hebel, sodass die Sitzfläche des Stuhls nach unten sackte. «Oh, Mist.»

Jankowski betrachtete ihn. «Stimmt.»

Paul fuhr den Stuhl wieder hoch. «Sie haben wohl weniger Glück?»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Sie sind arbeitslos, richtig?»

«Was geht Sie das an?»

«Gar nichts, da haben Sie recht. Ich habe mich nur gefragt, ob Ihre Eltern Sie unterstützen. Wo sie doch so viel Geld haben, und ihr Sohn so wenig.»

«Natürlich tun sie das.»

Tom beschloss einzuschreiten. Es war immer interessant, den Angehörigen ein bisschen auf den Zahn zu fühlen, bevor man ihnen die Todesnachricht überbrachte, aber man durfte es nicht übertreiben. Zumal es sich in diesem Fall wohl nicht um eine Beziehungstat handelte. Dafür war die Ähnlichkeit mit den Morden an der Familie Dirksen zu groß.

«Es tut mir leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Eltern heute Morgen tot aufgefunden wurden», sagte er.

«Tot?» Jankowski starrte ihn an. «Aber wie? Hatten sie einen Unfall?»

«So wie es aussieht, wurden sie auf ihrem Boot erschossen. Mehr wissen wir noch nicht.»

«Auf ihrem Boot? So wie … wie diese Familie?» Jankowski rieb sich das Gesicht. «Das ist schrecklich. Waren sie sofort tot?»

«Davon ist auszugehen.»

«Immerhin.» Er stand auf, öffnete die Balkontür und trat nach draußen. Auf dem kleinen Balkon stand ein Tisch mit einem Aschenbecher. Er zündete sich eine Zigarette an, blieb in der Tür stehen. «Schlechte Angewohnheit, ich weiß», sagte er zwischen zwei Zügen. «Meine Mutter meint immer … meinte immer, es wäre unhöflich, vor seinen Gästen zu rauchen.»

«Schon in Ordnung», sagte Paul. «Das stört uns nicht.»

«Können Sie uns sagen, ob Ihre Eltern gestern vorhatten, mit dem Boot rauszufahren?», fragte Tom.

«Ich weiß es nicht.» Er schüttelte den Kopf. «Gestern ist es passiert, sagen Sie? Wenn ich mir vorstelle, dass ich auf einer Party war und Spaß hatte, während sie …» Er stockte. «So war es doch, oder?»

Tom ignorierte die Frage. «Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihnen gesprochen?»

Jankowski ließ sich Zeit mit der Antwort, rauchte erst zu Ende und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. «Mittwoch oder Donnerstag habe ich mit meiner Mutter telefoniert. Ich sollte eigentlich am Freitagabend zum Essen vorbeikommen, aber ich hatte was anderes vor. Ich wünschte, ich wäre dort gewesen.»

«Hatten Ihre Eltern irgendwelche Feinde?»

«Ganz bestimmt nicht. Sie waren bei allen beliebt. Und seit sie im Lotto gewonnen hatten, waren plötzlich alle ihre besten Freunde.» Er verzog das Gesicht. «Das war echt abartig. Aber die beiden waren nicht dumm, sie haben sich nicht ausnehmen lassen.»

«Gab es irgendjemanden unter diesen hartnäckigen ‹Freunden›, der sich nicht so leicht hat abwimmeln lassen?»

«Sie meinen …» Jankowski bekam große Augen.

«Fällt Ihnen jemand ein?», hakte Tom nach.

«Nein.» Der junge Mann fummelte eine weitere Zigarette aus dem Päckchen. «Außer vielleicht … da war eine Nachbarin, mit der hatten sie immer Stress. Irgendwie hatte es mit Geld zu tun, glaube ich. Aber ich habe nie begriffen, worum genau es da ging.»


Anklam, am selben Tag


Diana Fabianski wohnte mit ihrem Partner in einem kleinen Reihenhäuschen am Stadtrand von Anklam. Mascha hatte Rosa gebeten, den Besuch anzukündigen, schon allein, um sicherzustellen, dass Nora Kuhlmanns Freundin auch zu Hause war. Sie arbeitete als Grundschullehrerin, und es waren ja noch Sommerferien.

Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, sah blass und verweint aus. Sie trug kein Make-up, das brünette Haar war unordentlich hochgesteckt, der türkisfarbene Jogginganzug fleckig.

«Frau Fabianski?», fragte Mascha.

«Sie müssen von der Polizei sein.»

«Mascha Krieger. Und das ist meine Kollegin Rosa Dalhaus.»

«Kommen Sie doch rein.» Fabianski führte sie durch das Wohnzimmer auf die Terrasse, die mit Blumenkübeln vollgestellt war. «Wir setzen uns besser draußen hin. Mein Freund muss arbeiten, da braucht er Ruhe.»

«Kein Problem.» Mascha blickte sich um.

Der Garten wirkte zugewuchert, aber auf eine bewusste, gelenkte Art. Es gab blühende Gräser, eine Weide mit langen, hängenden Ästen und Insektenhotels.

Diana Fabianski deutete auf eine Sitzecke aus Rattan. «Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee vielleicht? Ich habe allerdings nur Hafermilch im Haus.»

«Mir genügt ein Wasser.»

«Mir auch.»

Fünf Minuten später saßen sie um den runden, etwas wackeligen Tisch, jede ein Wasserglas vor sich.

«Ich kann noch immer nicht glauben, dass Nora tot ist», sagte Fabianski. «Wir kannten uns seit der Grundschule, sie war ein wichtiger Teil meines Lebens, auch wenn wir während des Studiums eine Weile in verschiedenen Städten gewohnt haben. Seit wir beide wieder hier sind … waren …» Ihre Augen begannen zu schimmern. «Wissen Sie denn schon, wer es getan hat? War es Arno?»

«Was glauben Sie denn?», fragte Mascha rasch zurück.

Fabianski verzog das Gesicht. «Der Typ ist ein Arsch. Selbstsüchtig und verlogen. Ich habe nie verstanden, was Nora an ihm findet. Aber ein Mörder?» Sie schüttelte den Kopf. «Das kann ich mir nicht vorstellen.»

Rosa nippte an ihrem Wasser. «Hatte Ihre Freundin Feinde? Gab es Menschen, die eine Rechnung mit ihr offen hatten? Vielleicht aus ihrem beruflichen Umfeld?»

Mascha hätte gerne noch nachgehakt, was diesen Arno betraf, doch im Grunde glaubte sie auch nicht, dass er der Mörder war. Nicht, seit sie den Brief entschlüsselt hatte.

«Feinde?», fragte Fabianski verwirrt.

«Menschen, die wütend auf sie waren, ihr vielleicht einen ärztlichen Kunstfehler unterstellt haben.»

Diana Fabianski starrte Rosa an. «Sagen Sie mal, kenne ich Sie?»

«Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.»

«Aber Ihr Gesicht … Ich habe die ganze Zeit das Gefühl …»

«Bitte beantworten Sie die Frage meiner Kollegin.» Mascha sah Rosa stirnrunzelnd an. Die zuckte verlegen die Achseln.

«Ganz bestimmt nicht, sie hatte keine Feinde», erklärte Fabianski mit Nachdruck. «Nora war eine sehr gute und sehr beliebte Ärztin.»

«Aber unzufriedene Patienten gibt es doch immer», sagte Mascha. «Auch wenn die Vorwürfe ungerechtfertigt sind.»

«Und Sie glauben …»

«Wir ermitteln in alle Richtungen.»

«Ich dachte, ein Frauenmörder … vielleicht dieser Typ von der Ostsee …»

«Wie gesagt», unterbrach Mascha sanft. «Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht.»

«Irgendwer war doch bestimmt sauer auf sie», sagte Rosa. «Denken Sie mal nach.»

«Wenn es um ihre Arbeit geht, sollten Sie besser in der Praxis nachfragen.»

«Sie waren ihre beste Freundin. Wenn sie Ärger oder Kummer hatte, hätte sie es Ihnen doch erzählt. Ich jedenfalls erzähle meiner besten Freundin alles.» Rosa grinste. «Na ja, fast alles.»

Mascha verspürte erstaunt einen Stich von Eifersucht. Eine solche Freundin hatte sie nicht. Im Grunde hatte sie gar keine Freundin. Als sie nach dem Abi Hals über Kopf von zu Hause abgehauen war, hatte sie sämtliche Verbindungen gekappt. Damals hatte sie nur alles hinter sich lassen wollen. Sie hatte nicht gewusst, dass das unmöglich ist, dass man die Vergangenheit mit sich herumschleppt, egal, wie weit man flieht und wie sehr man versucht zu vergessen.

«Kennen Sie sich auch schon so lange?», fragte Fabianski Rosa.

«Ein Leben lang. Wir sind Schwestern. Zwillingsschwestern.» Rosa lächelte breit.

«Natürlich! Jetzt weiß ich es. Lena Dalhaus, die Schauspielerin, das ist Ihre Schwester. Deshalb kamen Sie mir so bekannt vor!»

Mascha blickte überrascht zwischen der Zeugin und ihrer Kollegin hin und her. Der Name Lena Dalhaus sagte ihr nichts, aber in dem Metier kannte sie sich auch nicht sonderlich gut aus.

«Meine Schwester spielt in einer Vorabend-Krimiserie mit. Soko Ostsee», erklärte Rosa, an Mascha gewandt. «Sie ist die fiktive Kommissarin, ich bin die echte.»

Hossa. Mascha fragte sich, ob Holger das wusste. Nicht dass es für ihre Arbeit eine Rolle spielte. Außer vielleicht bei der Befragung von Zeugen, so wie jetzt.

«Könnten wir vielleicht wieder zum Thema zurückkommen?» Sie wandte sich an Diana Fabianski. «Denken Sie noch einmal nach. Hat Ihre Freundin Ihnen nicht doch etwas erzählt, das uns weiterhelfen könnte?»

Die junge Frau warf Rosa einen verlegenen Blick zu, dann nickte sie. «Es gab da etwas. Aber ich musste ihr versprechen, mit niemandem darüber zu reden.» Sie zog ein Taschentuch hervor, wickelte es um ihren Finger. «Da war ein Mann, der sie bedroht hat. Seine Verlobte hatte abtreiben lassen, und er gab Nora die Schuld.»

«Wie bedroht?»

«Er hat ihr vor der Praxis aufgelauert und sie beschimpft und gesagt, dass es Konsequenzen haben würde.»

«Hat sie die Polizei eingeschaltet?», fragte Rosa.

Fabianski schüttelte den Kopf. «Sie sagte, er wäre nicht er selbst gewesen und keine echte Bedrohung. Sie wollte den Konflikt nicht noch anheizen.»

«Gab es weitere Vorfälle? Hat der Mann Ihre Freundin noch mal bedroht? Oder seinen Drohungen Taten folgen lassen?»

«Ganz bestimmt nicht. Sie hat mir nämlich versprochen, zur Polizei zu gehen, wenn er es wieder tut. Es ist auch schon einige Wochen her.»

«Wir brauchen trotzdem den Namen.»

«Den kenne ich nicht. Da müssen Sie in der Praxis nachfragen.»

Mascha nickte Rosa zu, die sich eine Notiz machte. Dann wandte sie sich wieder an die Zeugin. «Kennen Sie Himmel und Hölle?»

«Wie meinen Sie das?»

«Das Spiel?» Mascha nahm ein gefaltetes Blatt aus ihrem Rucksack und hielt es ihr hin.

«Nein, das kenne ich nicht. Warum fragen Sie?»

«Nicht so wichtig.»

Sie sprachen noch eine Weile mit Nora Kuhlmanns Freundin, doch mehr konnte sie ihnen nicht sagen. Schließlich verabschiedeten sie sich.

«Tut mir leid wegen eben», sagte Rosa, als sie an Maschas Sportwagen standen.

Mascha betrachtete sie schmunzelnd. «Eine Zwillingsschwester. Sehr interessant.»

«Ist nicht so cool, wie man vielleicht meint. Wir sind als Kinder oft behandelt worden, als wären wir gar keine eigenständigen Individuen. Für unsere Lehrer waren wir immer nur die Zwillinge. Das hat echt genervt. Auch wenn es natürlich toll ist, einen Menschen zu haben, der einen so gut kennt und dem man alles anvertrauen kann. Hast du Geschwister?»

Mascha zögerte. «Holger ist mein Bruder.»

«Echt? Wie krass ist das denn? Ich hatte keine Ahnung.»

«Normalerweise erzählen wir das auch nicht herum. Zumal wir, nun ja, so unsere Schwierigkeiten haben.»

«Die haben doch alle Geschwister, oder? Was zählt ist, dass man füreinander da ist, wenn es darauf ankommt.»

Mascha bezweifelte, dass Holger im Fall der Fälle für sie da sein würde. Eher im Gegenteil. Aber das ging Rosa nichts an. Sie wechselte das Thema. «Tauscht ihr manchmal heimlich die Rollen?»

«Nein. Natürlich nicht.»

«Als Schauspielerin könnte deine Schwester vermutlich leicht in deine Rolle schlüpfen. Woher weiß ich, dass nicht jetzt gerade Lena vor mir steht, und nicht Rosa?»

Rosa starrte sie entsetzt an, dann grinste sie. «Okay, ich verrate dir unser Geheimnis.» Sie schob den Ärmel ihrer Bluse hoch und entblößte eine schmale längliche Narbe. «Ich bin als Kind mal vom Apfelbaum gefallen. Lena war schon immer geschickter als ich.»


Sellnitz, am selben Tag


Als Tom und Paul aufs Revier zurückkehrten, trat Senior ihnen entgegen. «Die Verstärkung ist da.»

«Verstärkung?» Tom runzelte die Stirn. Hatte Bartelsen doch eingesehen, dass sie eine größere Soko brauchten?

«Der Fallanalytiker. Er sitzt in deinem Büro, ich hoffe, das ist okay. Wir haben ja sonst keinen Raum.»

«Der war aber schnell hier», bemerkte Paul. «Und das an einem Sonntag.»

Tom fluchte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. «Er hat mir schon gestern seine Hilfe angeboten», erklärte er. «Anscheinend hat er nur auf den Anruf gewartet.» Er zuckte mit den Schultern. «Ich spreche mit ihm. Wir sehen uns nachher.»

Tom trat in sein Büro, wo ein Mann am Besprechungstisch saß, den Kopf über ein Notebook gebeugt. Als er Tom hörte, stand er auf und kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. «Tom Engelhardt, nehme ich an. Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen.»

Tom griff nach der Hand. Vielleicht half es ja, einen Experten vor Ort zu haben. Irgendwie würde er schon mit ihm klarkommen. «Danke, dass Sie sich herbemüht haben.»

«Ich sagte doch, dass Sie mich noch brauchen werden.» Damian de Vries strich sich schmunzelnd durch das rotblonde Haar.

Er war kleiner als Tom ihn sich vorgestellt hatte. Und weniger imposant.

«Leider platzt unser Revier aus allen Nähten, ich hoffe, der Besprechungstisch ist als Arbeitsplatz okay.» Tom deutete darauf. «Kann ich Ihnen Kaffee anbieten? Oder Wasser?»

«Beides, danke. Und nenn mich doch Damian.»

«Klar, ich bin Tom.» Er machte sich an der Maschine zu schaffen. «Du müsstest eigentlich schon Zugang zur digitalen Akte haben. Sie ist noch nicht ganz auf dem neuesten Stand, aber das meiste findest du dort.»

«Danke, ich bin im Bilde. Und ich habe mich bereits intensiv mit den Fakten beschäftigt.»

Tom drehte sich überrascht zu ihm um. «So schnell?»

«Ich wusste von Anfang an, dass ich früher oder später hinzugezogen werden würde.»

«Aha.» Tom schaltete die Maschine ein.

«Und ich habe auch schon eine Hypothese. Am besten rufst du das Team zusammen, dann kann ich sie allen vorstellen.»

Tom runzelte die Stirn. Seiner Erfahrung nach brauchten Fallanalytiker mindestens ein paar Tage, bis sie alle Ermittlungsergebnisse ausgewertet hatten und eine Theorie zum Täter und zum Tathergang präsentieren konnten. Oft sogar mehrere Wochen.

«Überrascht?», fragte Damian schmunzelnd. «Ich gebe zu, ich hatte direkt einen bestimmten Verdacht. Und er scheint sich zu erhärten. Also, ich freue mich darauf, die anderen kennenzulernen. Zu schade, dass Mascha diesmal nicht dabei ist.»

Schaute Damian ihn vielsagend an oder bildete Tom sich das bloß ein?

Er stellte dem Kollegen den Kaffee und ein Glas Wasser hin und atmete einmal tief durch. Mascha hatte ihn gewarnt. Damian de Vries war extrem manipulativ. Er durfte sich nicht aus der Reserve locken lassen. «Ein paar Mitglieder der Soko sind unterwegs», sagte er. «Wir wollen uns am frühen Abend noch einmal treffen.»

«Sehr bedauerlich.»

«Du kannst mir ja schon mal von deiner Theorie erzählen.»

Damian setzte sich und nippte an seinem Kaffee und faltete seine Hände. «Nichts für ungut, Tom, aber ich würde gerne warten, bis alle da sind. Sonst muss ich alles doppelt und dreifach erklären. Und so kann ich die Zeit nutzen und noch ein paar Dinge nachrecherchieren.»

Tom schnappte nach Luft. Was für ein arrogantes Arschloch. Am liebsten hätte er den Kollegen an seiner schicken Krawatte aus dem Stuhl gezogen und ihm erzählt, wohin er sich seine Hypothese stecken konnte. Aber er beherrschte sich. Damian de Vries war offiziell als Berater hier, nicht als Mitglied der Soko. Also hatte Tom nicht das Recht, ihm Anordnungen zu erteilen.

Er würde nicht so dumm sein, sich zu einem Machtkampf provozieren zu lassen. Sollte der Kerl doch seinen großen Auftritt bekommen. Wenn es half, die Wahrheit ans Licht zu bringen und den Fall zu lösen, war es Tom egal. Allerdings hielt er es nicht eine Sekunde länger mit dem Mann in einem Raum aus.

«Wie du meinst», sagte er mit einem demonstrativen Achselzucken. «Ich muss noch mal los. Falls du etwas benötigst, sag den Kollegen am Empfang Bescheid.»


Schwerin, am selben Nachmittag


Mascha parkte vor dem Haus, streckte sich und gähnte. Seit sie aus Kanada zurückgekehrt war, hatte sie sich nicht richtig ausgeruht. Sie hatte noch nicht mal ihren Koffer ausgepackt. Vielleicht sollte sie nicht auf den Darß zurückkehren, sondern heute Nacht in ihrer eigenen Wohnung schlafen.

Sie stieg aus, schnappte sich ihren Rucksack und schloss die Haustür auf. In der Wohnung roch es abgestanden, aber auch vertraut nach zu Hause. Anfangs hatte Mascha sich hier wie eine Besucherin gefühlt. Was nicht erstaunlich war, denn das war sie auch gewesen. Sie hatte Vertretung für einen Kollegen im Sabbatjahr gemacht und für die Zeit in dessen Wohnung gelebt. Doch der Kollege war nicht zurückgekehrt, und so hatte Mascha die Wohnung übernommen und ihre eigene in Dresden, die sie für das Jahr untervermietet hatte, gekündigt. Sie hatte nur wenige Möbel ausgetauscht oder umgestellt. Sie hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, ihr Zuhause nach ihren Vorstellungen zu gestalten, da es für sie immer nur eine Zwischenstation war, ein Ort, an dem sie schlafen, essen und arbeiten konnte.

Ein richtiges Zuhause konnte es für sie nicht geben. Genauso wie es für sie keine richtige Familie gab. Sie war vogelfrei, gehörte nirgendwohin.

Mascha schüttelte den deprimierenden Gedanken ab, schnappte sich ihren Koffer und zog ihn ins Schlafzimmer.

Auf der Türschwelle stockte sie. Sie hätte nicht sagen können, was es war, aber irgendetwas störte sie. Ihr Blick schoss zum Bett, wo ihr Schnatterinchen auf dem Kissen lag, so wie sie es zurückgelassen hatte. Auch sonst schien alles unverändert. Und doch …

Mascha tastete instinktiv nach ihrer Waffe. Doch sie hatte sie gar nicht dabei. Sie lag in ihrem Schließfach im LKA, weil Mascha nicht erwartet hatte, sie in der Soko See zu brauchen. Ein Fehler. Morgen früh würde sie ihre SFP 9 holen, bevor sie nach Anklam fuhr.

Langsam betrat sie den Raum, ließ alles auf sich wirken. Die Nachttischschublade war nicht ganz geschlossen, aber womöglich hatte sie selbst sie nicht richtig zugemacht, als sie für Vancouver gepackt hatte.

Sie öffnete den Schrank. Die Pullover lagen ordentlich auf einem Stapel. Zu ordentlich. Oder?

Mascha suchte die ganze Wohnung ab. Sie fand keine konkreten Hinweise darauf, dass jemand in ihrer Abwesenheit hier gewesen war. Dennoch war sie fast sicher, dass irgendwer ihre Sachen durchsucht hatte. Da war ein merkwürdiger Geruch, und da war dieses Gefühl einer fremden Präsenz.

Sie trat ans Fenster und blickte nach unten. Drei Autos hinter ihrem Toyota stand ein blauer Dacia Sandero. Am Steuer saß jemand.

Sie schnappte sich ihren Schlüssel und rannte nach unten, lief auf den Dacia zu und riss die Fahrertür auf. Ein junger Mann, vielleicht Ende zwanzig, mit rotbraunen Locken und großen braunen Augen, starrte fassungslos zu ihr hoch.

«Was wollen Sie von mir?», fuhr sie ihn an.

«Gar nichts, Mann, spinnen Sie?» Er wollte die Tür zuziehen, aber Mascha blieb in der Öffnung stehen.

«Warum verfolgen Sie mich? Was wollten Sie in meiner Wohnung?»

«Hey, Moment mal, ich habe keine Ahnung, was für eine Scheiße hier läuft. Auf was für einem Trip sind Sie? Ich kenne Sie nicht, und ich verfolge Sie auch nicht.» Er sah sie abschätzig an. «Warum sollte ich?»

«Aussteigen!»

«Fick dich.»

«Aussteigen, habe ich gesagt.» Mascha war kurz davor, ihren Dienstausweis hervorzuziehen, aber sie verkniff es sich. Wenn sie das hier offiziell machte, konnte es richtig fies nach hinten losgehen.

«Was ist denn hier los?» Hinter dem Wagen tauchte eine junge Frau auf.

«Das wüsste ich auch gern», sagte der Lockenkopf. «Die Alte hat einen an der Klatsche. Oder was Falsches eingeworfen.»

Mascha betrachtete die Frau. Kurze blonde Haare, Minirock, schwarze Stiefel. «Gehört er zu Ihnen?»

«Das ist mein Freund. Warum belästigen Sie ihn?»

«Und Sie wohnen hier?»

«Da drüben.» Die Frau deutet auf ein Mietshaus fünf Häuser neben Maschas.

Scheiße.

«Okay. Dann war das wohl eine Verwechslung. Tut mir leid.»

Mascha trat zurück. Während sie die Treppe hochstürmte, fluchte sie vor sich hin. Was für eine Idiotin sie doch war. Eine paranoide Idiotin. Niemand verfolgte sie, niemand war in ihrer Wohnung gewesen. Sie war übermüdet und gereizt, das war alles. Wie gut, dass keiner sonst etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Ein solcher Ausraster wäre Grund genug, sie vorübergehend vom Dienst zu suspendieren.


Sellnitz, am selben Abend


Es war schon nach sieben, als die Soko Segeljacht zusammenkam. Leider gab es bisher keine neuen Erkenntnisse, deshalb setzte Tom seine ganze Hoffnung in Damian de Vries und seine Hypothese.

Der Fallanalytiker stand vor dem Besprechungstisch, die Fernbedienung für den Beamer in der Hand. Alle Augen waren gespannt auf ihn gerichtet, nur Dennis gähnte demonstrativ. Vielleicht hielt er nichts von Psychologie, vielleicht war er aber auch einfach nur müde.

«Noch mal hallo zusammen», begann Damian. «Ich freue mich sehr, an diesem spannenden Fall mitarbeiten zu dürfen. Ich bin sämtliche Akten durchgegangen, und ich muss sagen, dass ihr bisher hervorragende Arbeit geleistet habt. Vor allem wenn man bedenkt, wie klein die Soko ist.»

Obwohl es als Kompliment gemeint war, kam Tom die Bemerkung ziemlich gönnerhaft vor. Ein Seitenblick zu Paul verriet ihm, dass dieser das ähnlich sah.

«Nun, was haben wir?», fuhr Damian fort. «Eine Familie, die auf ihrer Segeljacht erschossen wurde, sowie ein Ehepaar, das ebenfalls auf einem Boot starb.» Er ließ zwei Fotos an die weiße Wand werfen, eins von Familie Dirksen und eins von Angelika und Marek Jankowski. «Zwischen den Opfern gibt es keine Verbindung, außer dass sie alle auf dem Darß lebten.»

«Wir haben bisher keine Verbindung gefunden», korrigierte Carmen. «Das heißt nicht, dass es keine gibt. Opfer fünf und sechs wurden heute Morgen gefunden, und wir wissen erst seit ein paar Stunden, wer sie sind.»

«Das ist korrekt», räumte Damian ein. «Möglich, dass eine Verbindung existiert, aber ich bin sicher, dass sie für den Täter irrelevant ist. Ihm geht es um etwas anderes.»

Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. «Es ist schwierig, Personen auf einem Boot umzubringen.» Er zählte an den Fingern ab. «Erstens muss man überhaupt erst mal an Bord kommen. Zweitens muss man es schaffen, alle zu überwältigen, bevor man auf Gegenwehr stößt. Auf so engem Raum gar nicht so einfach. Und dann muss man es vom Tatort wegschaffen. Was auf dem Wasser viel schwieriger ist, als an Land.»

«Das kann man aber auch anders sehen», wandte Dennis ein. «Wenn man sicherstellen will, dass kein Opfer flüchten kann, ist ein Boot ein optimaler Tatort.»

«Mag sein.» Damian klang ein wenig genervt. «Dennoch gehe ich davon aus, dass das Meer für den Täter eine besondere Rolle spielt. Er kann seine Opfer nicht an einem anderen Ort töten. Weil nur dieser seine Fantasie triggert.»

«Was denn für eine Fantasie?», unterbrach Dennis erneut.

«Dazu komme ich gleich. Vorher möchte ich noch erwähnen, dass es meiner Ansicht nach durchaus eine Rolle spielt, dass die Familie auf der Segeljacht mit einer Makarov-Pistole getötet wurde, also einer Waffe aus dem ehemaligen Ostblock.» Er wandte sich an Lisa. «Wissen wir schon, welche Tatwaffe es bei dem Ehepaar war?»

«Leider nicht. Keine Hülsen an Bord, die Geschosse stecken wohl noch in den Köpfen. Da müssen wir auf den Bericht der Rechtsmedizin warten.»

«Dann lassen wir das mal außen vor.» Damian betätigte die Fernbedienung, ein Schwarz-Weiß-Bild ersetzte die Familienfotos. Ein Strand, an dem zwei Soldaten standen, die Gewehre geschultert. «Ich denke, es ist nicht nötig, dass ich hier tiefer in die deutsche Geschichte eintauche. Wir alle wissen, dass der Darß, genau wie die gesamte Ostseeküste der DDR, einst streng bewachtes Grenzgebiet war. Nach Einbruch der Dämmerung durfte sich niemand mehr am Strand aufhalten, Soldaten patrouillierten, Suchscheinwerfer leuchteten jeden Winkel aus. Man wollte verhindern, dass Menschen über das Meer in den Westen fliehen. Die DDR und die Grenze sind Geschichte, aber nicht jeder ist froh darüber. Manche sind ins Bodenlose gefallen, haben es nicht geschafft, sich in dem neuen System zurechtzufinden.»

«Und was hat das mit den Morden zu tun?», fragte Carmen.

Tom hatte eine Vermutung, worauf Damian hinauswollte, und er wusste nicht, ob er ihn für genial oder völlig verrückt halten sollte.

«Ich glaube, dass ein ehemaliger Grenzsoldat noch immer Flüchtende jagt.»

«Was?» Lisa starrte den Fallanalytiker ungläubig an. «Nach über drei Jahrzehnten?»

«Das ist natürlich nur eine erste Hypothese», räumte Damian ein. «Falls ich richtigliege, leidet der Mann höchstwahrscheinlich unter einer kürzlich ausgebrochenen psychischen Krankheit. Oder er war bisher in einer Klinik und wurde gerade erst entlassen. Es ist auch möglich, dass er Medikamente nahm, etwa gegen Wahnvorstellungen im Zusammenhang mit einer Schizophrenie, und diese eigenmächtig abgesetzt hat.»

«Und er empfindet diese Menschen als Bedrohung oder was?», fragte Paul.

«Genau. Er glaubt, dass sie etwas Schlimmes tun. Sie gefährden das System, dem er dient, sie sind Feinde des Staates.»

«Aber sie waren doch gar nicht auf der Flucht, sondern im Urlaub. Und zudem schon auf dem Rückweg auf den Darß.» Paul schüttelte den Kopf. «Für mich ergibt das überhaupt keinen Sinn.»

«Ich glaube nicht, dass der Täter das in seinem Wahn unterscheidet», entgegnete Damian. «Es wäre auch möglich, dass ihm die Freizügigkeit des Reisens selbst ein Dorn im Auge ist. Sie widerspricht seiner Ideologie.»

«Gibt es irgendwelche Belege für diese Hypothese, außer dem Ort, wo die Menschen erschossen wurden?» Dennis verschränkte die Arme.

Tom nickte, genau das würde ihn auch interessieren.

«Da ist zunächst mal die Tatwaffe, die einen DDR-Hintergrund beim Täter nahelegt. Hinzu kommt, dass er eine ganze Familie ausgelöscht hat. Dafür gibt es kein rationales Motiv. Und es gibt auch nur wenige Serientäter, die so etwas tun. Und dann die Art, wie sie ermordet wurden. Bis auf Marc Dirksen starben alle Opfer durch Kopfschüsse. Das waren Hinrichtungen.»

Den Gedanken hatte Tom auch schon gehabt. «Der Täter scheint zu wollen, dass die Opfer gefunden werden», sagte er. «Wie erklärst du dir das?»

«Da gibt es verschiedene Optionen. Vielleicht soll es der Abschreckung dienen. Niemand soll mehr versuchen, das Land zu verlassen. Oder er ist stolz auf seine Taten und will Anerkennung dafür. Die hat er nur leider bisher kaum bekommen, weil der Frauenmörder von Kühlungsborn die gesamte Aufmerksamkeit der Presse auf sich zieht. Das könnte zur Folge haben, dass der Mann sehr bald wieder zuschlägt.» Er wandte sich an Paul. «Ich bin mir sicher, dass der Täter vom Darß stammt, höchstwahrscheinlich sogar aus Sellnitz. Du bist doch von hier. Fällt dir vielleicht jemand ein, der ins Profil passen könnte? Zwischen fünfzig und sechzig, wahrscheinlich mit einer Vorgeschichte von psychischen Erkrankungen, lebt isoliert, verhält sich auffällig paranoid.»

Tom erstarrte. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.

Damian wandte sich an ihn. «Hast du eine Idee dazu?»

«Könnte sein. Aber ich muss erst ein paar Erkundigungen einziehen.»


Montag, 20. Juli


Sellnitz, am Morgen


Tom nahm einen Schluck Kaffee und warf einen Blick auf die To-Do-Liste für die Morgenbesprechung. Sie war schier endlos. Sieben Menschen war auf gewaltsame Art aus dem Leben gerissen worden, sechs davon möglicherweise Opfer eines Serientäters geworden, und er hockte hier mit einer Soko von fünf Leuten. Sechs, wenn man Damian dazurechnete. Er wusste, dass die Mordkommission, die nach dem Serienmörder von Kühlungsborn suchte, aus über dreißig Ermittlern bestand. Auf die waren die Augen der Öffentlichkeit gerichtet, während sie hier auf dem Darß beinahe im Geheimen ermittelten. Nicht dass Tom gern im Rampenlicht stand. Er war froh darüber, dass die Rostocker ihm die Show stahlen. Aber das änderte nichts daran, dass er mit so wenig Leuten die nötige Arbeit nicht geschafft kriegte.

Wenigstens hatte sein Chef ihm eine große Zahl an Streifenkollegen zur Verfügung gestellt, die von ihren jeweiligen Revieren aus Routineaufgaben erledigen sollten. Er hatte bereits reichlich davon Gebrauch gemacht.

Und er hatte Hunde bewilligt bekommen, für die Suche nach Hagen Oltmanns, dem Mann, der im Wald lebte und der auf mysteriöse Weise verschwunden war. Die Beschreibung passte zu dem Täterprofil, das Damian de Vries erstellt hatte, zumindest oberflächlich. Noch kannte Tom die Details nicht, er hatte keine Ahnung, ob Oltmanns zu DDR-Zeiten die Grenze bewacht hatte. Oder ob er eine psychiatrische Vorgeschichte hatte. Er hatte Unterlagen angefordert, aber am Sonntagabend hatte er nicht mehr viel ausrichten können. So oder so würde es schwierig werden, an Informationen zu kommen, und das war frustrierend.

Die Vorstellung von einem Serienmörder, der glaubte, noch immer in der DDR zu leben, erschien ihm sehr abenteuerlich, andererseits hatten sie bisher keine weiteren Verdächtigen im persönlichen Umfeld der Opfer gefunden. Weder bei den Dirksens, noch bei den Jankowskis. Auch keine Nachbarin, mit der die Eheleute, wie der Sohn behauptet hatte, zerstritten gewesen waren.

Dennoch war Tom hin und hergerissen. Damians Hypothese erschien ihm trotz der Argumente, die dafür sprachen, zu weit hergeholt, zumal es eine ganze Reihe Ungereimtheiten gab, die zumindest auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben, wie etwa der anonyme Tipp an die Taucher. Ein Mann mit einer akuten paranoiden Psychose wäre wohl kaum in der Lage, einen fremden Account zu hacken und von dort eine Mail zu verschicken.

Zum Glück hatte Carmen bei ihrer Recherche keine weiteren vergleichbaren Todesfälle gefunden. Und es gab auch keine Vermissten auf See, wo die Umstände verdächtig gewesen wären. Weder in Deutschland, noch in einem der anderen Staaten, die an die Ostsee grenzten. Falls Damian richtiglag, hatte der Täter also höchstwahrscheinlich gerade erst begonnen.

Doch bisher gab es viel zu wenige konkrete Indizien, die seine Hypothese stützten. Zum Glück. Denn sie konnten unmöglich den kompletten privaten Bootsverkehr auf der Ostsee unterbinden, bis der Mörder gefasst war. Tom hoffte, dass Damian sich irrte. Er wollte sich jedenfalls vorerst darauf konzentrieren, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden.

Tom lehnte sich im Stuhl zurück und rieb sich die Stirn. Je mehr er sich den Kopf darüber zerbrach, desto verworrener erschien ihm der Fall. Hinzu kam, dass er schlecht geschlafen hatte. Sein Bett hatte sich leer angefühlt ohne Mascha. Er hätte gestern Abend gern noch ein Glas Wein mit ihr getrunken und den Fall durchgesprochen, aber sie hatte die Nacht in Schwerin verbracht. Er konnte verstehen, dass sie etwas Zeit für sich brauchte. Dass sie in der Soko ihres verhassten Bruders arbeiten musste, stresste sie bestimmt sehr. Und dann noch die Geschichte mit dieser Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte.

Es klopfte, Senior steckte den Kopf zur Tür herein. «Du wolltest mich sprechen?»

«Setz dich.» Tom deutete auf den Besprechungstisch. «Kaffee?»

«Hab ich schon.» Der uniformierte Kollege hielt eine Tasse hoch.

Tom nahm seinen eigenen Becher vom Schreibtisch und setzte sich zu ihm. «Ich nehme an, ihr habt Hagen Oltmanns noch nicht gefunden?»

«Leider nicht.»

«Ich möchte, dass du mir alles sagst, was du über ihn weißt.»

Senior stellte seine Tasse ab. «Ich habe das Gefühl, dass es hier um mehr geht.»

«Das stimmt.»

Als Tom nichts weiter sagte, zuckte Senior mit den Achseln. «Hagen ist ein armer Kerl. Ich kenne ihn seit Jahrzehnten, allerdings nicht sehr gut. Er ist vier oder fünf Jahre jünger als ich, müsste so Mitte fünfzig sein. Ich erinnere mich an einen schmächtigen kleinen Kerl, der immer allein auf dem Schulhof stand und von den anderen Jungen geärgert wurde. Gemobbt, würde man wohl heute sagen. Alle wussten, dass er zu Hause verprügelt wird, aber das hat ihm kein Mitgefühl eingebracht, ganz im Gegenteil.» Senior zögerte. «Auch ich habe nichts unternommen, um die Gemeinheiten zu unterbinden, und dafür schäme ich mich heute. Aber ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, ich war, wie gesagt, deutlich älter und habe mich in vollkommen anderen Kreisen bewegt.»

«Und weiter?» Tom wollte den Kollegen nicht verurteilen, doch er konnte nicht ganz verbergen, was er dachte. Er selbst war einer von denen gewesen, die nicht wegsahen, sondern sich einmischten. Aber vielleicht war es für ihn leichter gewesen, weil seine Eltern beide Lehrer gewesen waren, und es deshalb nie jemand gewagt hatte, ihn anzurühren.

«Als Hagen so dreizehn oder vierzehn war, gab es einen Vorfall am Strand.»

«Einen Vorfall?»

«Ich war selbst nicht dabei, deshalb kenne ich die Details nicht, ich weiß nur, dass ein paar Jungen seinen Kopf so lange unter Wasser gedrückt haben, dass er das Bewusstsein verloren hat. Erst hieß es sogar, er wäre ertrunken. Doch er hat überlebt. Danach wurde er zwar in Ruhe gelassen, aber trotzdem war sein Leben noch beschissener. Er hat die Schule nicht geschafft, angeblich, weil er einen Hirnschaden davongetragen hat. Und weil er ständig Panikattacken hatte. Ich weiß nicht, was er danach gemacht, ob er irgendwo Arbeit bekommen hat. Ich bin zur Ausbildung aus Sellnitz weg und erst Jahre später zurückgekehrt.» Senior seufzte. «Irgendwann habe ich dann erfahren, dass er draußen im Wald haust.»

«Weißt du, ob er mal in der Psychiatrie war? Oder behandelt wurde wegen einer psychischen Erkrankung?»

«Keine Ahnung. Aber wundern würde es mich nicht.»

«Gibt es Vorstrafen?»

«Nicht dass ich wüsste. Aber das kannst du ja nachschauen.»

«Ich habe keinen Eintrag gefunden, aber es könnte ja etwas gewesen sein, das bereits gelöscht wurde. Eine Jugendstrafe zum Beispiel.»

Senior hob die Hände. «Soweit ich weiß, war Hagen immer nur das Opfer.» Er zögerte. «Wenn man von den Einbrüchen absieht.»

«Einbrüchen? Er hat das schon öfter getan?»

«Es gibt keine Beweise, aber wir vermuten es. Vor Jahren gab es mal eine Anzeige, die aber zurückgezogen wurde. Und jetzt der Vorfall bei den Willenborgs …»

Tom nahm an, dass Senior schon einige Male beide Augen zugedrückt hatte, weil er sich wegen damals schuldig fühlte. Doch das spielte im Augenblick keine Rolle.

«Eine letzte Frage noch: War Hagen Oltmanns in der NVA? Vielleicht sogar bei der Grenzbrigade?»

Senior starrte ihn an. «Jetzt würde mich aber doch mal interessieren, was diese ganzen Fragen sollen. Das hat doch nichts mit dem harmlosen Einbruch zu tun, oder?»

«War er?», hakte Tom nach.

«Ich weiß es nicht, ehrlich. Wie ich schon sagte, habe ich viele Jahre lang nichts von ihm gehört. Also, worum geht es hier? Ist Hagen etwa ein Verdächtiger in eurem Mordfall?»

«Damian de Vries hat da eine Hypothese.»

«Der Fallanalytiker? Der glaubt, Hagen hat diese Leute auf der Segeljacht umgebracht? Und das Ehepaar? Niemals, Tom. Hagen wäre beinahe im Meer gestorben, der geht nicht mal freiwillig an den Strand.»

Tom überzeugte das nicht. «Er lebt im Darßwald», wandte er ein. «Er kann das Meer hören und riechen. Also kommt er offenbar nicht davon los.»


Anklam, am selben Morgen


Holger trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und starrte über die Schulter eines Kollegen in voller SEK-Montur auf die Wohnungstür im zweiten Stock. Er selbst trug bloß eine schusssichere Weste, weshalb er sich im Hintergrund halten musste. Dabei wäre er am liebsten sofort losgestürmt. Aber er musste sich den Anordnungen des Einsatzleiters fügen. Das war der Preis dafür, dass er ein SEK bekommen hatte, um den Verdächtigen festzunehmen.

Jonas Bron war der Mann, der Nora Kuhlmann vor ihrer Praxis aufgelauert und sie bedroht hatte, weil seine Ex-Freundin bei ihr eine Abtreibung hatte vornehmen lassen.

Mascha hatte natürlich rumgemeckert. Sie hielt es für überzogen, mit einer schwer bewaffneten Einheit anzurücken, um einen Mann zu verhaften, gegen den keine stichhaltigen Beweise vorlagen. Aber Holger sah das anders. Davon abgesehen, dass man nie wusste, wie ein Mörder reagierte, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte, konnte es nicht schaden, die Macht des Gesetzes deutlich zu demonstrieren.

Jonas Bron lebte in einem hässlichen Mietshaus in der Innenstadt. Sie hatten sein Handy geortet, deshalb gingen sie davon aus, dass er zu Hause war. Er arbeitete in einem Schnellrestaurant, aber seine Schicht begann erst nachmittags. Er hatte wohl mal studiert, zumindest ein paar Semester, aber nicht durchgehalten. Und er war vorbestraft wegen Körperverletzung, hatte einem Typen in einer Bar die Nase gebrochen, weil der ihm angeblich seinen Platz weggenommen hatte.

Ein typischer Loser, der sich für etwas Besseres hielt und die Gesellschaft dafür verantwortlich machte, dass sein Leben ein Haufen Müll war. Und der glaubte, dass man Probleme mit Gewalt löste.

Wegen der Vorstrafe hatte sein Chef sich einverstanden erklärt, die großen Geschütze aufzufahren. Anderenfalls würde Holger jetzt mit seiner jämmerlichen kleinen Soko vor der Tür stehen.

Der Einsatzleiter gab das Signal, die Ramme kam zum Einsatz. Die Wohnungstür aus billigem Pressholz splitterte, die Männer in Schwarz stürmten ins Innere, verteilten sich auf die wenigen Räume.

Rufe ertönten und ein einzelner kurzer Schrei. Dann war alles still.

Holgers Funkgerät knackte. «Wohnung gesichert.»

Er steckte die Waffe weg und trat durch die Türruine. Bernd und Rosa folgten ihm. Mascha hatte er dazu verdonnert, einen Bericht zu schreiben. Bei einer Operation, die sie nicht guthieß, konnte er sie nicht gebrauchen.

Die Zimmer waren überraschend wohnlich eingerichtet. Holzmöbel, bunte Teppiche, Schwarz-Weiß-Fotodrucke an den Wänden. Hier hatte bestimmt Brons Ex die Hand im Spiel gehabt. Dominique Göllner, die Frau, die gegen seinen Willen ihr gemeinsames Kind abgetrieben hatte.

Jonas Bron saß in Boxershorts auf dem ungemachten Bett, die Kollegen hatten die Hände mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt. Dunkles, welliges Haar, kräftige Muskeln unter dem engen T-Shirt, eine silberne Kette um den Hals. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet, auf Holger wirkte er eher beleidigt als erschrocken.

«Brauchst du uns noch?», fragte der Einsatzleiter.

«Nein, ihr könnt abhauen. Danke.» Holger wandte sich an Bernd. «Erklär ihm seine Rechte und bring ihn runter in den Wagen. Aber lass ihn nicht aus den Augen.»

«Keine Sorge. Der kommt mir nicht abhanden.»

Holger reichte Rosa ein paar Handschuhe. Ihr Gesicht war leicht gerötet, die Lippen zusammengepresst. Vermutlich war das ihre erste Wohnungsstürmung gewesen. Oder sie fand die Aktion ebenfalls überzogen. Bei Frauen wusste man nie. Außerdem war sie gestern mit Mascha unterwegs gewesen. Wer wusste, was die ihr alles erzählt hatte. Er hätte die beiden nicht zusammen losschicken sollen.

«Durchsuch du das Schlafzimmer. Ich schaue mir die übrigen Räume an.»

Rosa nickte wortlos und streifte sich die Handschuhe über.

Holger begann mit den Ikea-Regalen im Wohnzimmer, die erstaunlich viele Bücher enthielten, sonst aber leider nichts Interessantes. Auch die Kommode war bloß mit langweiligem Kram vollgestopft. Als er sich den Schreibtisch in der Ecke des Raums vornehmen wollte, kam Rosa aus dem Schlafzimmer und schwenkte einen Beweisbeutel mit einem silbernen Butterflymesser.

«Illegalen Waffenbesitz hätten wir schon mal.»

Holger grinste. «Sehr gut.»

Eine halbe Stunde später verließen sie die Wohnung. Zwar hatten sie keinen eindeutigen Beweis für Brons Schuld am Tod von Nora Kuhlmann gefunden, aber Holger war dennoch hochzufrieden. Er war sich sicher, dass er nicht lange brauchen würde, um den jungen Mann zu einem Geständnis zu bewegen.


Sellnitz, am selben Tag


Tom wollte gerade in seinen Bus steigen, als ihn jemand ansprach.

«Sind Sie der Chef hier?»

«Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt. Wie kann ich Ihnen helfen?»

«Ich muss mit Ihnen reden, unter vier Augen.»

Tom betrachtete den Mann interessiert. Anfang vierzig, kahl rasierter Schädel, blonder Bart, offenes, freundliches Gesicht.

«Die Angelegenheit ist ein bisschen, hm, heikel», erklärte er, als Tom nicht sofort antwortete.

«Ich bin eigentlich gerade unterwegs zu einem Termin.» Tom war mit Thies Ohlsen, dem Leiter des Suchteams am Waldparkplatz verabredet. Zwar hatte er Senior mit der Koordination der Operation beauftragt, aber er wollte sich selbst ein Bild machen, auch von dem Lagerplatz im Wald. «Worum geht es denn?»

«Mein Sohn hat Mist gebaut.» Der Mann senkte kurz den Blick, dann sah er Tom direkt in die Augen. «Aber er ist ein guter Junge, das müssen Sie mir glauben.»

«Ich denke, Sie sollten mit einem meiner Kollegen sprechen.» Tom deutete auf das Revier, eine grün angestrichene ehemalige Kapitänsvilla, die zwar sehr einladend aussah, als Polizeidienststelle jedoch mehr als unpraktisch war.

«Ich würde das lieber mit Ihnen klären.»

«Wie gesagt, bin ich etwas in Eile, Herr …»

«Willenborg, Axel Willenborg. Bei uns wurde kürzlich eingebrochen.»

Tom zögerte. Das könnte interessant sein. Er schrieb dem Einsatzleiter eine Nachricht, dass es später werden würde, und blickte kurz in den Himmel.

«Setzen wir uns hier rein.» Er deutete auf den Bulli. «Es sieht nach Regen aus, und auf dem Revier haben wir keine Ruhe.»

Axel Willenborg kommentierte den ungewöhnlichen Ort mit keinem Wort, sondern kam zur Sache, kaum dass sie in der Sitzecke Platz genommen hatten. «Wissen Sie über den Einbruch bei uns Bescheid?»

Tom legte seinen Notizblock auf den Tisch. «Es wurde nichts gestohlen, soweit ich informiert bin. Bis auf ein paar Lebensmittel.»

«Jemand hat sich aus dem Kühlschrank bedient. Wir hatten am Tag zuvor eine Party, ein runder Geburtstag, meine Frau ist vierzig geworden.»

«Und Sie haben den Einbrecher erkannt, richtig?»

«Ich habe den Kerl aus dem Badezimmerfenster springen und wegrennen sehen. Es war dieser Verrückte, der im Wald haust.»

«Verrückte?» Tom hob eine Augenbraue.

«Das Wort sollte ich vielleicht nicht verwenden, tut mir leid.» Willenborg legte die Hände auf den Tisch und betrachtete sie. «Aber es ist ja allgemein bekannt, dass der Mann, nun ja, nicht ganz zurechnungsfähig ist.»

«Wie meinen Sie das?»

«Sie kennen seine Geschichte?»

«In groben Zügen.»

«Nun ja, tut ja eigentlich nichts zur Sache. Er lebt dort im Wald und schadet damit niemandem. Dachte ich jedenfalls, bis er bei uns eingebrochen ist. Meine Frau hat einen riesigen Schreck bekommen, und es sind wohl auch ein paar unbedachte Worte gefallen, die mein Sohn mitbekommen hat. Amir. Er ist sechzehn.»

«Ein ungewöhnlicher Name.»

«Meine Frau ist gebürtige Iranerin.»

Tom nickte. «Also, was hat Amir gemacht?»

«Er war sauer, weil ein Fremder in unser Haus eingedrungen ist. Und weil der Einbrecher seiner Mutter solche Angst eingejagt hat. Ihre Familie wurde verfolgt, müssen Sie wissen. Sie hat als kleines Mädchen Dinge gesehen …» Er räusperte sich. «Manchmal reagiert sie sehr emotional auf vergleichsweise harmlose Ereignisse. Und Amir hat einen starken Beschützerinstinkt.»

Eine Ahnung stieg in Tom auf. «Und?»

«Amir ist mit ein paar Freunden in den Wald gegangen. Einer von ihnen wusste, wo dieser Mann seinen Unterschlupf hat. Sie wollten ihn bloß zur Rede stellen, aber …»

«Aber was?», fragte Tom scharf und setzte sich gerade auf.

«Es ist wohl ein wenig eskaliert.»

«Bitte reden Sie nicht länger um den heißen Brei herum, Herr Willenborg. Was ist passiert?»

«Die Jungen haben sich mit dem Mann geprügelt. Aber Amir hat nicht als Erster zugeschlagen, im Gegenteil, er hat versucht, Schlimmeres zu verhindern, und seinen Kumpel von dem Mann weggezogen, als der bereits am Boden lag.»

«Und dann?»

«Sind sie abgehauen.»

«Ohne den Notarzt zu rufen?»

«Sie hatten Angst, Ärger zu bekommen. Und es sah auch nicht so schlimm aus. Eine kleine Schlägerei eben.»

«Wann hat Amir Ihnen davon erzählt?»

Wieder schaute Willenborg auf seine Hände hinab. «Gestern Abend. Es war schon spät, deshalb konnte ich nichts mehr unternehmen. Aber heute Morgen bin ich sofort zum Wald gefahren. Das Lager ist, nun ja, man sieht, dass dort ein Kampf stattgefunden hat. Aber von dem Mann keine Spur. Ich habe alles abgesucht. Also ist er wohl von selbst wieder auf die Beine gekommen.»

Tom lehnte sich zurück. «Warum sind Sie dann hier?»

«Weil es vielleicht besser wäre, nach ihm zu suchen. Nur zur Sicherheit.»

Tom nickte und betrachtete sein Gegenüber nachdenklich. Er ärgerte sich über Willenborg, aber er verstand ihn auch. Der Mann versuchte, seinen Sohn zu schützen und dennoch das Richtige zu tun. Aber manchmal funktionierte das nicht, manchmal musste man sich für eins von beidem entscheiden.

«Amir droht eine Anzeige, das wissen Sie.»

Willenborg nickte.

«Und ich brauche die Namen der Mittäter.»

Bei dem Wort «Mittäter» zuckte Willenborg kaum merklich zusammen. «Ich habe alles aufgeschrieben.» Er zog einen Zettel aus der Tasche, auf dem zwei Namen samt Anschrift und Telefonnummer standen, und schob ihn Tom hin. «Und ich habe die Eltern informiert, ich finde, sie sollten Bescheid wissen.»

«In Ordnung. Danke, dass Sie hergekommen sind.» Tom blickte auf die Uhr und erhob sich. «Ich muss jetzt los. Aber ich brauche Ihre schriftliche Aussage. Und die Ihres Sohnes. Bitte kommen Sie morgen Vormittag mit Amir wieder. Und drücken Sie die Daumen, dass es Hagen Oltmanns gut geht und wir ihn bald finden.»


Anklam, am selben Tag


Mascha folgte Holger ins Vernehmungszimmer, der demonstrativ ein paar Akten auf den Tisch knallte, bevor er sich setzte. Sie ließ sich neben ihm nieder und betrachtete den Beschuldigten.

Jonas Bron war ein gut aussehender junger Mann, auch in seinem derzeitigen etwas derangierten Zustand. Und er wirkte nicht im Mindesten beunruhigt, sondern eher genervt. Kein Wunder, sie hatten nicht das Geringste gegen ihn in der Hand. Bron hatte nicht einmal einen Anwalt hinzuziehen wollen.

Holger schlug eine Akte auf. Mascha wusste, dass nur die ersten Seiten Berichte enthielten, der Rest waren leere Blätter. Das Ganze war eine Show, um Bron zu verunsichern. Er sollte denken, dass sie jede Menge Beweise gegen ihn zusammengetragen hatten. Doch Mascha bezweifelte, dass es funktionieren würde.

Sie fragte sich, warum Holger sie mit in die Vernehmung genommen hatte. Wollte er vor ihr glänzen, ihr zeigen, was für ein toller Ermittler er war? Oder wollte er, dass sie den Good Cop spielte?

Sie würde sich jedenfalls nicht vor seinen Karren spannen lassen, sondern ihren Job machen, so gut es ging. Egal, was dabei herauskam.

«Also», begann Holger. «Ich denke, Sie wissen, weshalb Sie hier sind.»

Bron verschränkte die Arme. «Keinen Schimmer.»

«Sagt Ihnen der Name Nora Kuhlmann etwas?»

«Das können Sie mir nicht anhängen.»

«Was genau?»

«Ich weiß, dass sie tot ist. Ermordet. Jeder weiß das. Stand doch in der Zeitung. Auch wenn da bloß von einer Ärztin namens Nora K. die Rede war.»

«Sie kannten sie also.»

«Das macht mich noch nicht zum Mörder.»

Holger nickte Mascha zu, sie übernahm. «Sie haben Drohungen gegen die Frau ausgestoßen. Mehrfach. Ein Zeuge hat uns berichtet, dass das Wort ‹Zahltag› dabei gefallen ist.»

«Ja, und? Selbst wenn, ich war’s nicht. Ich habe die Frau nicht angerührt.»

«Warum waren Sie so wütend auf Frau Doktor Kuhlmann?»

«Die dreckige Schlampe hat mein Kind ermordet.»

«Ihre Freundin hat eine Abtreibung vornehmen lassen», schaltete Holger sich ein. «Aus welchem Grund?»

«Weil diese Kuhlmann sie dazu überredet hat.»

«Gab es eine medizinische Indikation?»

«Das hat die sich alles bloß ausgedacht. Sie konnte mich nicht leiden. Dreckstück.»

Mascha hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass die Ärztin Jonas Bron nicht gerade sympathisch fand. Sie fragte sich, warum Frauen mit solchen Männern zusammen waren.

Holger zog ein Blatt aus der Akte. «Also ich habe hier einen Arztbericht, aus dem hervorgeht, dass Dominique Göllner an einer erblichen Krankheit leidet, und dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass ihr Kind ebenfalls daran erkranken würde.»

«Haben die in der Praxis Ihnen das gegeben? Das dürfen sie gar nicht!»

«Ihre Ex-Freundin hat uns erlaubt, ihre Patientenakte einzusehen.»

«Diese Kuhlmann hat Niki total eingewickelt. Bis sie nicht mehr wusste, was sie will.»

«Aber Sie wissen das?», fragte Mascha scharf.

«Wir lieben uns. Und wir wollen eine Familie.»

«Dominique hat sich von Ihnen getrennt.»

«Das ist nur vorübergehend.»

Holger lehnte sich zurück. «Sie glauben wirklich, dass Frau Göllner auf Sie wartet, während Sie wegen Mordes fünfzehn Jahre im Knast sitzen?»

Mascha bemerkte, wie Bron eine Spur blasser wurde. «Sie haben nichts gegen mich in der Hand!»

«Das sehe ich anders.» Holger legte einen Beweisbeutel auf den Tisch. «Das haben wir in Ihrer Wohnung gefunden. Mit genau so einer Nylonschnur wurde Nora Kuhlmann erdrosselt. Wir können sogar nachweisen, dass es dieses Fabrikat war.»

Das konnten sie nicht, und das durfte Holger auch nicht einfach behaupten. Sie waren hier nicht in den USA, wo die Ermittler in Verhören dreist lügen durften, um ein Geständnis aus dem Beschuldigten herauszupressen.

«Das ist gewöhnliche Angelschnur, die gibt es an jeder Ecke», protestierte Bron.

«Aber Sie angeln gar nicht.» Holger grinste selbstzufrieden.

«Na und? Darf ich deshalb keine solche Schnur besitzen?»

«Klar dürfen Sie, solange Sie keine Frauen damit ermorden.»

«Wo waren Sie am Mittwochabend?», schaltete Mascha sich ein.

«Zu Hause.»

«Gibt es Zeugen? War jemand bei Ihnen?»

«Ich wusste ja nicht, dass diese Arztschlampe umgebracht wird, sonst hätte ich ein paar Freunde eingeladen.» Bron verzog das Gesicht. Er hatte wieder Oberwasser. Er schien genau zu wissen, dass sie im Trüben fischten. Entweder war er sehr abgebrüht, oder er hatte wirklich nichts mit dem Mord zu tun.

Mascha glaubte nicht, dass er der Mann war, den sie suchten. Er war ein selbstgefälliges Arschloch und er neigte zu Gewalt. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine eiskalt geplante Tat durchzog. Zwar hätte die Schnur zufällig am Seeufer herumliegen können, doch selbst dann hätte es ein gewisses Maß an Berechnung erfordert, sich anzuschleichen und sie dem Opfer von hinten um den Hals zu legen. Das passte einfach nicht zu Bron. Er war jemand, der eine Tat im Affekt beging, von Angesicht zu Angesicht, mit bloßen Händen, ohne über die Folgen nachzudenken.

Zudem war da der anonyme Brief. ZAHLTAG 2. Auch wenn sie bisher keinen ungeklärten Mordfall gefunden hatten, bei dem ein ähnliches Schreiben aufgetaucht war, war Mascha davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang mit dem Verbrechen an Nora Kohlmann gab. Und ein weiteres Opfer.

Holger schien jedoch anderer Ansicht zu sein. «Sie haben ein Motiv, Sie haben kein Alibi, wir haben die Tatwaffe bei Ihnen im Haus gefunden. Während wir hier sprechen, wird Ihr Auto auf Spuren untersucht. Und ich schwöre Ihnen, wenn wir auch nur ein Haar oder eine Hautschuppe von Nora Kuhlmann finden, sind Sie geliefert. Also gestehen Sie lieber, damit machen Sie es uns allen leichter.»

«Ich war es nicht.»

Holger erhob sich, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. «Sie waren es, und ich werde es beweisen!»

Bron zuckte zurück.

«Reden Sie endlich!» Holgers Gesicht war dicht vor dem des Beschuldigten.

Mascha fand diese Show sinnlos, doch sie griff nicht ein. Solange Holger nicht handgreiflich wurde, konnte sie damit leben. Jonas Bron durfte sich ruhig ein bisschen unbehaglich fühlen.

«Reden Sie, habe ich gesagt!»

Bron lehnte sich im Stuhl zurück. Er wirkte verschreckt.

Holger sah Mascha an. «Ich habe Durst, kannst du uns was zu trinken holen?»

Mascha zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob Holger bluffte oder tatsächlich bereit war, eine Grenze zu überschreiten, um an ein Geständnis zu gelangen. Eigentlich glaubte sie, ihren Bruder gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er zwar manchmal eigenmächtig agierte und sich nicht immer an die Vorschriften hielt, aber niemals zu Gewalt greifen würde. Doch in den vergangenen Monaten war so viel passiert, das sie für unmöglich gehalten hatte, dass sie nicht mehr wusste, ob sie Holger wirklich noch kannte.

«Nun geh schon, Mascha», drängte er.

«Das können Sie nicht machen!» Bron sah Mascha flehentlich an.

«Hast du etwa Angst vor mir?», höhnte Holger.

«Ich will einen Anwalt!»

Holger nickte Mascha zu. «Den kannst du auch gleich verständigen. Damit unser Kleiner hier nicht behaupten kann, wir hätten seine Rechte missachtet.»

Mascha erhob sich zögernd. «Ich bin in drei Minuten wieder da.»

Im Korridor blieb sie stehen und horchte. Doch die Tür war schalldicht, keine Chance zu hören, was dahinter vor sich ging. Immerhin lief das Band, zeichnete alles auf. Holger würde seine drei Minuten kriegen, aber nicht eine Sekunde länger.


Sellnitz, am selben Tag


Auf dem Weg in den Wald rief Tom in der Rechtsmedizin an und wurde von einem aufgeräumten Manfred Süderholz begrüßt. «Na, Herr Kommissar, wie kann ich Ihnen helfen?»

«Mit ein paar ersten Obduktionsergebnissen, Herr Professor. Ich weiß, es ist noch früh, aber vielleicht können Sie ja schon die Todeszeit eingrenzen. Oder mir sagen, welches Kaliber die Tatwaffe hatte.»

«Sie meinen dieses Ehepaar, das gestern am Strand aufgefunden wurde?»

«In seinem Boot am Strand», präzisierte Tom. «Angelika und Marek Jankowski.»

«Ja, die stehen hier auf meiner Liste für heute. Aber ohne die Leichen kann ich Ihnen leider gar nichts sagen.»

«Ohne die Leichen?» Hätte Tom nicht mit Freisprechanlage telefoniert, wäre ihm wahrscheinlich das Handy aus der Hand gefallen. «Was soll das heißen?»

«Dass die beiden noch nicht hier eingetrudelt sind.»

Die Zufahrt zum Parkplatz tauchte auf, Tom blinkte und bog ab. «Aber das kann nicht sein. Sie wurden gestern Vormittag vom Bestatter abgeholt. Haben Sie überall nachgesehen?»

«Herr Engelhardt, die Rechtsmedizin ist kein Kühlschrank, in dem man etwas nicht findet, weil es versehentlich hinter die Butter gerutscht ist. Die Toten sind nicht hier. Ich habe mich ja auch darüber gewundert, aber ich dachte, dass sie womöglich aus irgendeinem Grund ins Rostocker Institut gebracht wurden.»

«Das wäre mir neu.»

«Okay, dann sollten Sie mal schauen, wo die beiden abgeblieben sind.»

«Das werde ich, keine Sorge. Sie hören von mir.» Tom legte auf, parkte den Bus und wählte Pauls Nummer.

«Morgen Chef.»

«Morgen Duke. Ich habe eine Aufgabe für dich. Die Jankowskis sind nicht in der Rechtsmedizin angekommen, ich möchte, dass du dich dahinterklemmst und rausfindest, wo sie abgeblieben sind.»

«Au backe, wie konnte das denn passieren?»

«Das frage ich mich auch. Telefonier als Erstes mit dem Bestattungsunternehmen, und sag Bescheid, wenn du was rausgefunden hast.»

«Klar, mach ich.»

Tom stieg aus, schloss den Bulli ab. Als er sich umdrehte, erblickte er Thies Ohlsen, einen großen uniformierten Mann mit Schnauzbart, der ihn zu sich winkte.

«Tut mir leid, dass du warten musstest», begrüßte ihn Tom.

«Kein Thema. Die Hundeführer sind eben mit deinem Kollegen zu dem Unterschlupf des Gesuchten aufgebrochen, damit die Tiere dort die Spur aufnehmen können.» Er blickte in den Himmel. «Hoffen wir, dass das Wetter noch ein bisschen hält. Sonst wird es schwierig.»

Tom folgte seinem Blick. Dunkle Wolken ballten sich über den Baumkronen. «Hätte uns gerade noch gefehlt, dass der Regen die Spuren wegspült.» Er wandte sich wieder an Thies. «Ich möchte den Unterschlupf sehen. Weißt du, wo der ist?»

Der Kollege nickte. «Dort entlang.»

Sie folgten etwa zehn Minuten lang einem Wanderweg, dann ging es in den Wald, der zum Glück recht licht war. Allerdings erschwerten die Riegen, lang gestreckte, oft mit Wasser gefüllte Rinnen das Vorankommen. Und dort, wo kein Wasser schimmerte, stellte sich ihnen hüfthoher Adlerfarn in den Weg. Obwohl erst Juli war, verfärbten sich die Spitzen bereits gelb. Die dünnen Kiefern, die aus dem Farnmeer ragten, verströmten einen würzigen Duft.

«Der Mann hat sein Versteck gut gewählt», bemerkte Thies und sprang über einen Graben. «Kein Weg weit und breit und jede Menge Wasserläufe.» Er blickte auf sein Handy und deutete nach rechts. «Da entlang.»

Noch einmal fünf Minuten später entdeckte Tom Senior. Der Kollege stand neben einer zerfetzten Plane, die am Boden lag. In einem Ast darüber hingen noch Überreste von Seilen, mit denen sie wohl befestigt gewesen war. Hier gab es keinen Farn, nur den nackten, mit braunen Kiefernnadeln bedeckten Waldboden.

Er trat näher. «Irgendwas Interessantes gefunden?»

«Leider nicht. Aber immerhin einen alten Wollschal, der Hagen Oltmanns gehören muss. An dem haben die Hunde seine Spur aufgenommen.»

Tom drehte sich zu Thies um, der gerade in sein Funkgerät sprach. Er steckte das Gerät weg. «Die Hunde haben ein blutiges Taschentuch gefunden. Gar nicht weit von hier. Ich sehe mir das mal an. Wollt ihr mitkommen?»

Tom winkte ab. «Ich möchte mich erst hier noch ein bisschen umschauen.»

«Alles klar, bis später.» Thies wandte sich ab.

Tom ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Schon ohne die Spuren der Zerstörung hätte es trostlos gewirkt, aber so war der Anblick extrem deprimierend. Eine Art Decke oder Schlafsack lag zusammengeknüllt unter einem Strauch, ein paar leere Bierflaschen verteilten sich auf dem Boden, ebenso wie drei Konservendosen und ein vollkommen verdrecktes Handtuch. Daneben ein löchriger Rucksack, der wohl mal grün gewesen war. Der Inhalt, einige Kleidungsstücke, ein Päckchen Tabak und eine Zahnbürste, waren über den Waldboden verstreut.

«Die Jungen haben ganz schön gewütet», murmelte er. «Das war nicht nur eine harmlose Prügelei.»

«Welche Jungen?» Senior sah ihn überrascht an.

«Axel Willenborg war eben auf dem Revier. Sein Sohn und dessen Freunde wollten Oltmanns eine Lektion erteilen.»

«Amir war das?»

«Du kennst den Jungen?»

«Ein anständiger Kerl, das kannst du mir glauben.»

«Angesichts dieser Verwüstung hier bin ich da nicht so sicher.»

«Ich hätte geschworen, dass Amir so was niemals tun würde.» Senior schüttelte den Kopf. «Was ist nur in den Jungen gefahren?»

Tom richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wald, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das ihm verriet, in welche Richtung Hagen Oltmanns geflohen war. Zwar hatten seine Kollegen auch schon nach Spuren Ausschau gehalten, aber manchmal half ein frischer Blick. Doch er konnte nichts entdecken. Keine abgebrochenen Zweige, kein niedergetrampeltes Gestrüpp. Nur die hohen Kiefern und ein paar Sträucher. Vielleicht wies ihnen das blutige Taschentuch ja den Weg.

«Gibt es jemanden, der Oltmanns näher kennt?», fragte er ohne viel Hoffnung.

«Nicht dass ich wüsste.»

«Also auch niemanden, der ihm Unterschlupf gewähren würde? Denk nach.»

«Das habe ich schon. Er war Einzelkind, seine Eltern sind lange tot. Und Freunde hatte er nie, soweit ich weiß.»

Was für eine tragische Existenz, dachte Tom. Er fragte sich, ob jemand wie Oltmanns überhaupt fähig wäre, mehrere so gut vorbereitete Morde zu begehen. Zumal er ja angeblich aufgrund des Vorfalls am Meer geistig eingeschränkt war. Würde ihn nicht allein die Planung der Taten vollkommen überfordern?

Er stockte, deutete auf eine Stelle, etwa zwanzig Meter von dem Unterschlupf entfernt. «Siehst du das auch, Senior?»

«Was?»

«Die kleine Kiefer da vorne. Die sieht irgendwie unnatürlich aus.»

«Oh Mist, du hast recht», stieß Senior hervor.

Tom trat mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ein paar Schritte näher. Tatsächlich wirkte die Stelle, als habe jemand Kiefernzweige übereinandergelegt, um etwas darunter zu verbergen.


Berlin, am selben Tag


Hansjörg öffnete die Wohnungstür und streckte die Arme aus, um Anna in eine Umarmung zu ziehen. Doch sie marschierte an ihm vorbei in die Diele.

Als sie am Morgen eine Nachricht geschickt hatte, dass sie doch schon heute aus Rostock zurückkehren würde, hatte sein Herz vor Freude einen Satz gemacht. Vielleicht vermisste sie ihn ja so sehr wie er sie.

Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie die Tasche auf den Tisch knallte. «Wo ist er?»

«Wer?»

«Der Schlüssel. Du hast gesagt, du hast ihn gefunden.»

Hansjörg schlug sich vor die Stirn. Nachdem die anfängliche Neugier verflogen war, hatte er das Ding komplett vergessen. Zumal Anna geschrieben hatte, dass der Schlüssel nicht so wichtig sei und er ihn für sie aufheben solle.

Er nahm ihn aus der oberen Schublade der Kommode und hielt ihn ihr hin. «Ich habe uns einen Tisch reserviert, für sieben. Ist das okay?»

«Ich muss noch arbeiten.»

«Heute Abend?»

«In meinem Job gibt es keinen Feierabend, das weißt du doch. Aber für einen Kaffee hätte ich Zeit.»

«Klar, gerne.»

Sie folgte ihm in die Küche, sah zu, wie er zwei Tassen Espresso zubereitete. Die Maschine hatte er extra für Anna angeschafft, sie war sehr wählerisch, was Kaffee anging, und er musste zugeben, dass sie einen sehr guten Geschmack hatte. Es gab tatsächlich riesige Unterschiede.

Sie setzten sich an den Tisch, Anna nippte und verdrehte genießerisch die Augen. «Du wirst immer besser.»

«Hoffentlich nicht nur beim Kaffeekochen», versuchte er zu scherzen.

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Ihr Make-up war wie immer perfekt, es betonte ihr wunderschönes Gesicht, ohne dass es angemalt wirkte. Trotzdem sah er sie am liebsten morgens im Bett, wenn sie vollkommen ungeschminkt war.

Er hätte sie gern gefragt, wie ihr Job gelaufen war, ob sie das Datenleck gefunden hatte oder ob sie heute noch von Berlin aus daran arbeiten musste und deshalb keine Zeit hatte, mit ihm Essen zu gehen. Aber er wusste, dass sie darüber nicht sprechen durfte. Ihre Kunden waren oft große Konzerne, und ein Sicherheitsleck war schlecht fürs Image, darüber redete man nicht, das versuchte man zu vertuschen.

Also rutschte ihm eine andere Frage heraus. «Was ist das denn nun für ein geheimnisvoller Schlüssel? Irgendwie sieht er nicht so aus, als würde er zu einem Briefkasten gehören.»

Anna stellte ihre Tasse mit einem lauten Klirren ab. «Spionierst du mir etwa nach?»

«Natürlich nicht.»

«Dann lass die Fragerei.»

«Ich wusste nicht, dass das so ein Geheimnis ist.»

«Ist es ja auch nicht», lenkte sie ein. «Ich mag es bloß nicht, wenn irgendwer in meinem Leben herumschnüffelt. Das verstehst du doch sicher.»

«Ich dachte nicht, dass ich irgendwer bin.» Er presste die Lippen zusammen.

Sie legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick. Dann erhob sie sich, schob den Tisch ein Stück zur Seite und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.

«Natürlich bist du nicht irgendwer», flüsterte sie ihm ins Ohr, während ihre Hand zwischen seine Beine glitt. «Bitte verzeih mir.»

Er stöhnte leise auf. «Großer Gott, Anna, was machst du da?»

«Wonach sieht es denn aus?», fragte sie und knöpfte ihre Bluse auf.


Anklam, am selben Nachmittag


Holger ballte die Faust, während er Jonas Bron an der Seite seines Anwalts davonmarschieren sah. Am Ende des Korridors drehte sich der junge Mann noch einmal um.

«Schönen Tag noch, Freunde. Auf Nimmerwiedersehen.» Er tippte sich mit der Hand an die Stirn.

Holger wandte sich ab, bevor er etwas Unbedachtes tat. Er erblickte Mascha, die in der offenen Tür zum Besprechungsraum stand.

Wut wallte in ihm hoch. «Musstest du mir in den Rücken fallen?», fuhr er sie an. «Was hast du dir dabei gedacht, verdammt noch mal?»

«Schiebst du jetzt mir die Schuld in die Schuhe?», zischte sie zurück. «Du hast eine Grenze überschritten, indem du handgreiflich geworden bist. Das hätte viel schlimmer ausgehen können.»

Brons Anwalt war genau in dem Augenblick in den Raum gestürmt, als Holger den Beschuldigten bei den Schultern gepackt hatte, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Die Bezeichnung «handgreiflich» war vollkommen übertrieben.

Brons Vater hatte den Anwalt engagiert, nachdem Nachbarn ihm berichtet hatten, was vorgefallen war. Und natürlich war er genau im falschen Augenblick auf der Bildfläche erschienen. Mascha hätte ihn problemlos ein paar Minuten aufhalten können. Das wäre ja wohl nicht zu viel verlangt gewesen.

Aber nein, sie hatte den Typen einfach durchmarschieren lassen. Und der hatte natürlich sofort Oberwasser gehabt. Und Holger erpresst. Er würde über den bedauerlichen Zwischenfall hinwegsehen, wenn sein Mandant auf der Stelle mit ihm kommen dürfe. Holger hätte ihn am liebsten mit einem Tritt auf die Straße katapultiert.

Da sie aber im Augenblick keine Beweise hatten und Holger beim Haftrichter ohnehin abgeblitzt wäre, hatte er sich zähneknirschend einverstanden erklärt. Aber nicht ohne zu betonen, dass Bron sich zur Verfügung halten solle.

«Du bist echt mies, Mascha», stieß er wütend hervor. «Ich hätte nicht gedacht, dass du sogar die Ermittlungen gefährdest, nur um mir eins auszuwischen.»

«Ich hatte keine Wahl, Holger.» Sie schüttelte den Kopf. «Aber wenn ich eine gehabt hätte …»

«Das reicht, ich habe genug gehört.» Er schob sich an ihr vorbei in den Raum. «Pack deinen Kram, Mascha. Ich will dich hier nicht mehr sehen.»

«Du schmeißt mich aus der Soko?»

«Du hast es erfasst.»

«Ich kann nicht sagen, dass ich traurig bin», bemerkte sie mit einem Achselzucken. «Auch wenn es mir für Nora Kuhlmann leidtut. Ich hätte gern geholfen, ihren Mörder zu ergreifen. Jonas Bron ist es nämlich nicht.» Sie nahm ihren Rucksack vom Boden, wandte sich ab und marschierte davon. Anders als Bron drehte sie sich nicht noch einmal um.

«Ich kriege den Dreckskerl auch ohne deine Hilfe», rief Holger ihr hinterher.

Er knallte die Tür zu und trat einige Male dagegen. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und massierte seine Stirn, die angefangen hatte, unangenehm zu stechen. Warum nur fielen ihm ständig alle in den Rücken?

Bei Mascha wunderte es ihn allerdings nicht. Sie hatte sich immer mies ihm gegenüber verhalten, schon als kleines Mädchen. Sie war egoistisch und von Neid zerfressen. Was nicht wirklich überraschte, wenn man bedachte, wer ihre Mutter war. Wie sagte man so schön? Der Apfel fiel eben nicht weit vom Stamm.


Nahe Sellnitz, am selben Tag


Tom half Lisa, die Holzkiste zum Parkplatz zu tragen. Sie hatten Fotos von der Auffindesituation gemacht und den Inhalt dokumentiert, jetzt mussten die Experten des LKA ran.

Bis zu dem Moment, als Tom das Versteck unter den Kiefernzweigen gefunden hatte, war er nicht sonderlich überzeugt gewesen von Damians Serienmörder-Hypothese. Ein schizophrener Killer mit Verfolgungswahn, der mehr als dreißig Jahre nach dem Untergang der DDR Republikflüchtlinge aufhalten wollte – das erschien ihm doch etwas zu abenteuerlich.

Jetzt allerdings sah er die Sache ein wenig anders. Unter den Zweigen hatten Senior und er lockeren Waldboden entdeckt und waren, nachdem sie mit bloßen Händen etwa zwanzig Zentimeter tief gegraben hatten, auf eine massive Holzkiste mit Metallbeschlägen gestoßen. Sie hatten Fotos gemacht, und dann die Kiste aus dem Loch gehoben. Sie war schwerer gewesen als erwartet, und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Senior hatte eine Brechstange organisiert, mit der sie den Deckel aufgestemmt hatten.

Beim Anblick des Inhalts der Kiste hatte es Tom für einen Moment die Sprache verschlagen. Und Senior hatte leise vor sich hin geflucht. Sie hatten weitere Fotos gemacht, und dann vorsichtig alles herausgenommen und aufgelistet.

Zwei Scharfschützengewehre aus russischer Produktion und vier Pistolen, zwei davon Makarovs, sowie jede Menge Munition. Die Waffen waren schon älter, aber in gutem Zustand. Irgendwer nahm sie regelmäßig aus der Kiste und ölte sie. Was Tom an dem Fund jedoch am meisten beunruhigte, war, dass eine Pistole zu fehlen schien. Es gab einen Lappen mit Ölflecken, in die sie, wie die anderen Waffen auch, höchstwahrscheinlich eingewickelt gewesen war. Irgendwer hatte sich also aus der Kiste bedient.

Auch wenn theoretisch die Möglichkeit bestand, dass die Waffen nicht Hagen Oltmanns gehörten, hielt Tom das für nicht sehr wahrscheinlich. Das Versteck war zu nah an seinem Unterschlupf.

Tom musste zugeben, dass er den Mann vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Da er ihn bisher nicht persönlich kennengelernt hatte, hatte er ihn nur durch die Augen von Senior und Axel Willenborg gesehen, die ihn als unschuldiges Opfer dargestellt hatten. Womöglich war er das auch irgendwann mal gewesen. Doch es bedeutete nicht, dass er es noch immer war.

Wenn Oltmanns tatsächlich der Serienmörder war, den sie suchten, hatten Amir und seine Freunde großes Glück gehabt. Der Mann hätte wahrscheinlich keine Skrupel gehabt, die Jungen aus dem Weg zu räumen, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.

«Verdammt, mir fällt gleich der Arm ab», stöhnte Lisa, die neben ihm lief und den einen Griff der Kiste hielt.

«Sollen wir kurz Pause machen?»

«Nein, wir sind ja gleich da. Außerdem fängt es gerade an zu regnen.» Wie aufs Stichwort fielen die ersten Tropfen.

Immerhin war der Parkplatz bereits in Sichtweite. Lisa würde die Kiste nach Schwerin bringen, wo die Waffen untersucht werden sollten. Vielleicht konnte man rekonstruieren, woher sie stammten. Und ob sie kürzlich benutzt worden waren.

Gerade als sie Lisas Dienstwagen erreichten, klingelte Toms Handy.

«Sorry, aber da muss ich rangehen. Es ist Paul.»

«Die verschwundenen Leichen?»

Tom verzog das Gesicht. «Ich hoffe, er hat sie aufgetrieben.»

«Finde es raus. Ich schaffe den Rest allein.»

Tom nickte und nahm den Anruf entgegen. Da es immer stärker regnete, stellte er sich unter einen Baum. «Sag, dass du gute Neuigkeiten hast, Duke.»

«Angelika und Marek Jankowski sind auf dem Weg nach Greifswald. Mit der Autopsie wird es aber wohl erst morgen was werden.»

Tom atmete erleichtert auf. «Was ist passiert?»

«Der Leichenwagen hatte gestern eine Panne, ein anderes Fahrzeug musste kommen, und bei der Übergabe gab es wohl ein Missverständnis, jedenfalls wurden die beiden ins Krematorium auf dem Zentralfriedhof von Stralsund gebracht.»

«Ach du scheiße.»

«Du sagst es. Wir können froh sein, dass wir nicht nur noch die Asche haben.»

Zum Glück war vor einer Einäscherung immer eine Leichenschau vorgeschrieben, sodass höchstwahrscheinlich rechtzeitig aufgefallen wäre, dass mit den Toten etwas nicht stimmte. Dennoch war die Sache mehr als ärgerlich. «Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Was für eine Schlamperei!»

«Die haben sich tausend Mal entschuldigt.»

«Das hätte auch nichts genützt, wenn die Leichen nicht mehr da wären.»

«Das stimmt natürlich. Gibt es Neuigkeiten aus dem Wald?»

«Keine Spur von Oltmanns bisher, aber dafür eine Kiste voller Waffen.»

«Heiliger Strohsack. Gehören die dem Mann?»

«Das ist zu befürchten.»

«Unglaublich. Ich kann Damian zwar nicht sonderlich gut leiden, aber er scheint was von seinem Metier zu verstehen.»

«Sieht so aus.» Tom sah zu Lisa hinüber, die die Kiste verstaut hatte und gerade in den Wagen stieg. «Aber das ist nicht das Schlimmste. Es sieht so aus, als würde eine Pistole fehlen. Hagen Oltmanns ist definitiv nicht so harmlos, wie wir dachten. Und er ist bewaffnet.»


Lüblow, Landkreis Ludwigslust-Parchim, am frühen Abend


«Oliver? Ich bin’s, Mascha.»

«Alles okay bei dir?»

«Wie man’s nimmt.» Mascha bremste an einer Ampel. Neben ihr hielt ein aufgemotzter BMW, der Fahrer, der kaum älter als zwanzig sein konnte, hob grinsend den Daumen. Der Supra mochte prollig und viel zu auffällig sein, aber er verschaffte ihr Respekt auf der Straße.

«Was soll das heißen, Mascha», blaffte ihr Chef durchs Telefon. «Warum rufst du an, was ist passiert?»

«Du hast noch nichts aus Anklam gehört?»

«Sollte ich?»

Es wurde grün, Mascha gab Gas, etwas mehr als nötig, der BMW tat es ihr nach. Mascha drosselte das Tempo, der BMW brauste davon.

«Holger hat mich aus der Soko geworfen.»

«Nicht dein Ernst. Was hast du gemacht?»

«Wie kommst du darauf, dass ich etwas gemacht habe?», fuhr sie Oliver ärgerlich an.

«Okay», lenkte er ein. «Erzähl es mir.»

«Holger hat einen Verdächtigen etwas zu hart rangenommen. Nicht wirklich schlimm, sonst hätte ich eingegriffen. Sein Pech war, dass der Anwalt genau in dem Moment zur Tür hereinspaziert kam, als Holger seine Hände am Kragen des Mannes hatte.»

«Autsch.»

«Ich war zu dem Zeitpunkt draußen, Holger hatte mich weggeschickt. Und nun glaubt er, ich hätte den Anwalt absichtlich reinplatzen lassen.»

«Und? Hast du?»

«Nein! Ich bin doch nicht verrückt. Auch wenn ich Holgers Verhalten nicht gutheiße, bin ich mir darüber im Klaren, welche Konsequenzen es für einen möglichen Prozess haben kann, wenn die Polizeiarbeit nicht sauber gelaufen ist.»

«Und jetzt?»

«Holger hatte verdammtes Glück. In dem Raum gibt es keine Videoanlage, nur der Ton wird aufgezeichnet, sonst hätten wir echt ein Problem. Der Anwalt hat verlangt, dass sein Mandant sofort auf freien Fuß gesetzt wird. Im Gegenzug würde er über den kleinen Ausbruch hinwegsehen.»

«Unglaublich.»

«Finde ich auch. Zumal wir im Grunde gar nichts gegen den Verdächtigen in der Hand haben. Der Haftrichter hätte sowieso seine Freilassung angeordnet.» Mascha bog in eine Seitenstraße ein und parkte. «Ich glaube auch nicht, dass der Mann der Täter ist. Allerdings hat Holger sich auf ihn eingeschossen. Und nach dieser Demütigung wird er bestimmt seine ganze Energie darauf verwenden, dem Typen die Tat irgendwie nachzuweisen.» Mascha stellte den Motor ab. «Na ja, nicht mehr mein Problem. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Falls Holger oder sein Chef sich bei dir melden. Und damit du mich in Schwerin einplanen kannst. Morgen sitze ich wieder in meinem Büro.»

«Okay. Wo bist du jetzt?»

«Ich habe noch einen Termin, danach fahre ich heim.»

«Dann sehen wir uns morgen.» Oliver beendete das Gespräch.

Mascha atmete auf. Das war einfacher gewesen als gedacht.

Der schwierige Teil kam jetzt. Sie blickte aus dem Seitenfenster. Ludwig Wessel hatte sich bei ihr gemeldet. Sie hatte schon befürchtet, dass er nicht mit ihr über Anita Kowalczyk reden wollte. Doch offenbar hatte sie am Samstag tatsächlich nur einen ungünstigen Moment erwischt.

Höchstwahrscheinlich war es bloß Zeitverschwendung, denn sie wusste ja inzwischen, dass Kowalczyk nicht ihre Mutter sein konnte. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, noch nicht fertig zu sein mit ihr.

Gerade als sie aussteigen wollte, landeten die ersten Tropfen auf der Scheibe. Der Regen hatte sich den ganzen Tag mit dunklen Wolken angekündigt, aber, anders als an der Küste, hatte das Wetter im Hinterland bis gerade eben gehalten.

Mascha stieg rasch aus und lief zum Haus. Ludwig Wessel wartete bereits an der Tür.

«Schön, dass es klappt, Mascha.» Er drückte sie und zog sie ins Haus. «Komm rein, sonst wirst du nass.» Er ging voran in die Küche. «Ich habe uns was zu essen kommen lassen, ich hoffe, du hast ordentlich Hunger.»

Eigentlich stand Mascha nicht der Sinn nach Essen, doch als ihr der Duft von scharfem Curry entgegenwehte, meldete sich ihr Magen. «Riecht köstlich.»

«Eins meiner Stammlokale. Da kannst du blind wählen, schmeckt alles fabelhaft.» Wessel klopfte sich auf den Bauch. «Ich koche ja nicht selber, also lasse ich mir was kommen oder gehe aus.»

Sie setzten sich, Wessel trank ein Bier, Mascha, die noch fahren musste, blieb bei Wasser. Eine Weile sprachen sie nur über das Essen und tauschten Erinnerungen aus, etwa an den vierzigsten Geburtstag von Maschas Vater, als die Kollegen eine Art Komödie zu seinen spektakulärsten Verhaftungen vorgeführt hatten.

Schließlich erhob sich der ehemalige Polizist. «Möchtest du Kaffee?»

«Mach dir keine Umstände.»

«Ist kein Umstand. Heutzutage ist ja alles vollautomatisch.»

Fünf Minuten später saßen sie vor ihren Tassen. Mascha hatte die Reste des Essens weggeräumt, während Wessel den Kaffee zubereitet hatte.

«Dann werde ich dir mal von Anita erzählen», begann er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. «Allerdings muss ich dich vorwarnen. Ich kenne die Geschichte nur von Schilderungen der Kollegen und aus den Akten, denn ich selbst war damals nicht in die Ermittlungen involviert. Ich habe die Frau beim Prozess zum ersten Mal gesehen.»

«Beim Prozess?»

«Dazu kommen wir noch.» Wessel blickte einen Moment in seine Tasse, dann sah er Mascha an. «Anita Kowalczyk war eine, nun ja, leichtlebige junge Frau. Sie feierte Partys, ging mit verschiedenen Männern aus, vergnügte sich. Kurz gesagt, sie genoss das Leben. Und fand immer jemanden, der für sie bezahlte oder ihr teure Sachen aus dem Westen organisierte. Schicke Kleider, Handtaschen, Kosmetika. Das ging so lange gut, bis sie mit neunzehn schwanger wurde. Ihre Tochter Sandy wurde 1986 geboren. Also zwei Jahre nach dir, Mascha.»

Mascha presste die Lippen zusammen. Es wunderte sie nicht, dass Ludwig Wessel genau wusste, warum sie sich für Anita Kowalczyk interessierte.

«Nach Sandys Geburt fing es an hässlich zu werden», fuhr er fort. «Anita änderte ihren Lebensstil nicht, aber mit Kind war natürlich alles komplizierter. Außerdem brauchte sie mehr Geld. Sie versuchte, es sich bei Sandys angeblichem Vater zu holen, einem angesehenen SED-Funktionär. Der hat sich jedoch nicht erpressen lassen, sondern seinerseits gedroht, dass er dafür sorgen würde, dass man ihr Sandy wegnimmt, wenn sie ihn nicht in Ruhe lässt.»

«War er wirklich der Kindsvater?», fragte Mascha.

«Nein, ich glaube nicht. Aber sicher kann ich das natürlich nicht sagen. Es wurde nie ein Vaterschaftstest gemacht, soweit ich informiert bin. Meine Vermutung ist, dass Anita selbst nicht wusste, wer der Vater ihres Kindes ist.»

«Also hat sie ihre Tochter verloren, weil sie sich mit dem Falschen angelegt hat.»

«Warte, Mascha, die Geschichte geht noch weiter. Hab etwas Geduld mit einem alten Mann.» Er nippte an seiner Tasse. «Anita hat ihn bei der Polizei angezeigt, weil er sie angeblich bedroht habe. Sie hat behauptet, er wolle sie umbringen. Natürlich hat man sie nicht ernst genommen.»

«Natürlich?» Mascha konnte ihre Empörung nicht ganz verbergen.

«Das Wort einer jungen Frau, die für ihre Freizügigkeit bekannt ist, gegen das eines verdienten Funktionärs.» Wessel seufzte. «Heute wäre es vermutlich umgekehrt. Da würde man erst mal der Frau glauben, und der Ruf des Mannes wäre für alle Zeiten zerstört, selbst wenn später seine Unschuld bewiesen würde.»

«Aber du bist sicher, dass Anita die Schuldige war, ja?»

«Lass mich zu Ende erzählen, dann wirst du verstehen.»

Mascha nickte. Sie wusste selbst nicht, warum sie so mit der jungen Frau fühlte, die doch eine vollkommen Fremde war. Womöglich, weil es die Geschichte vieler Frauen war. Oder weil sie sich ihr nah fühlte, weil sie sie eine Zeit lang für ihre Mutter gehalten hatte.

«Also», sagte Wessel. «Alle Anschuldigungen liefen ins Leere. Und für eine Weile war Ruhe. Doch als die Kleine gerade zwei war, brach eines Nachts Feuer in der Wohnung aus. Anita rannte nach draußen und schrie etwas von einem Mann, der eingedrungen wäre und das Feuer gelegt hätte. Ihre Tochter ließ sie schlafend im Bett zurück. Zum Glück konnte das Mädchen gerettet werden. Aufgrund der Indizien und der Zeugenaussage eines Nachbarn, der draußen auf dem Balkon gesessen und geraucht hatte, als es geschah, konnte zweifelsfrei nachgewiesen werden, dass Anita das Feuer selbst gelegt hatte.»

«Ach du scheiße.»

«Du denkst bestimmt, da wurde was manipuliert. Aber so war es nicht. Ich habe extra noch mal in den Akten nachgelesen. Es waren nur Anitas Fingerabdrücke an dem Feuerzeug, und sie hatte den Brandbeschleuniger eigenhändig besorgt.»

«Du hast in den Akten nachgelesen? Die gibt es noch?»

Ludwig Wessel schwieg einen Moment. «Versprich mir, dass du es vorerst für dich behältst.»

«Was?»

«Versprich es.»

«Ja, ich verspreche es. Und jetzt raus mit der Sprache!»

«Damals in dem Chaos im Winter 1989 hatte ich Sorge, dass Akten verschwinden könnten. Es wurden ja so viele Unterlagen vernichtet. Vor allem natürlich von der Stasi, aber nicht nur. Also habe ich sämtliche alten Fallakten nach und nach heimlich in meinen Keller gebracht. Um sie zu archivieren, falls irgendwer sich irgendwann noch einmal dafür interessieren sollte. Oder falls jemand sich die ungelösten Fälle noch einmal hätte vornehmen wollen. Ich wollte verhindern, dass das alles verloren geht. Eigentlich wollte ich die Akten ein paar Monate später zurückgeben. Aber irgendwie hat sich nie die richtige Gelegenheit ergeben.»

«Das ist ja unglaublich.»

«Keine Sorge, ich habe in meinem Testament verfügt, dass sie zurückgegeben werden. Und ich habe keine aktuellen Fallakten mitgenommen, das musst du mir glauben. Nur solche, die ohnehin seit Jahren oder Jahrzehnten im Archiv vor sich hin staubten.»

«Die Akte Anita Kowalczyk war noch ziemlich aktuell.»

«Aber der Fall war abgeschlossen.»

«Wie ist es denn ausgegangen für sie?»

«Sie kam vor Gericht. Ihr Anwalt plädierte auf eine psychische Störung und schleppte eine Reihe Ärzte an, die Schizophrenie diagnostizierten. Sie wirkte tatsächlich sehr verwirrt im Prozess. Schien sich gar nicht richtig zu erinnern und erzählte etwas von Stimmen, die ihr Dinge einflüstern würden. Ich habe ihr kein Wort geglaubt.»

«Du denkst, sie hat es vorgetäuscht?»

«Davon bin ich absolut überzeugt. Aber der Richter sah das anders. Er ließ sie in eine Klinik einweisen. Sie kam nach Stralsund. Das war ein Fehler. Sie hätte ins Gefängnis gehört, nicht in die Psychiatrie.»

Mascha hatte das Gefühl, dass das noch nicht alles war. «Und?»

«Damals waren die Behandlungsmethoden in solchen Kliniken nicht immer so, wie man es sich aus heutiger Sicht wünschen würde. Übrigens nicht nur im Osten, auch im Westen. Es gab Netzbetten, in denen die Patientinnen wie Fische in der Reuse gefesselt waren, und das oft tagelang. Das Leid kann man sich gar nicht vorstellen. Diese Betten gibt es übrigens noch immer, auch wenn sie sehr umstritten sind. Und natürlich wurden viele Psychopharmaka verabreicht. Die machen etwas mit deinem Kopf, verändern deine Persönlichkeit. Nun ja, um es kurz zu machen, ich glaube, dass Anita Kowalczyk kriminell, aber geistig vollkommen gesund war, als sie verurteilt wurde. Sofern man jemanden als geistig gesund bezeichnen kann, der die Wohnung anzündet, in der die eigene Tochter schläft. Jedenfalls bin ich sicher, dass sie erst in der Psychiatrie einen Knacks weggekriegt hat. So eine Behandlung geht an niemandem spurlos vorüber. Sie ist zwar schon kurz nach der Wende rausgekommen, aber sie hat einen hohen Preis für ihre Freiheit bezahlt. Ich bin sicher, sie hat sich mehr als einmal gewünscht, sie hätte nicht auf unzurechnungsfähig plädiert, sondern einfach ihre Haftstrafe wegen Brandstiftung abgesessen.»

Ludwig Wessel leerte seine Tasse und sah Mascha an. «So, jetzt kennst du die ganze Geschichte.»

«Danke, dass du sie mir erzählt hast.»

«Du hättest ja doch keine Ruhe gegeben.»

Eine Weile saßen sie schweigend da. Mascha dachte über die Worte ihres alten Freundes nach, fragte sich, ob er mit seiner Einschätzung richtiglag. Ob Anita Kowalczyk wirklich die Wohnung mit ihrer schlafenden Tochter darin in Brand gesteckt hatte. Oder ob an den Beweisen gedreht worden war, um die junge Frau zum Schweigen zu bringen.

«Was ist aus der Tochter geworden?», fragte sie schließlich mit rauer Stimme.

«Sie kam ins Heim und dann in eine Pflegefamilie. Keine Ahnung, wie viel man ihr über ihre leibliche Mutter erzählt hat. Jedenfalls hatte sie offenbar eine unauffällige Kindheit. Als sie älter wurde, begannen die Probleme. Sie ist mehrfach von zu Hause ausgerissen, hat Drogen genommen, die Schule nicht beendet.»

Mascha erstaunte das nicht. Sie selbst wäre auch beinahe auf die schiefe Bahn geraten, nachdem sie erfahren hatte, dass die Menschen, die sie für ihre Eltern gehalten hatte, sie als kleines Mädchen adoptiert und all die Jahre belogen hatten. Und dabei wusste sie noch nicht einmal, warum sie weggegeben worden war. Wenn ihre Mutter sie beinahe umgebracht hätte, so wie Anita Kowalczyk ihre Tochter, wäre sie womöglich vollkommen aus dem Tritt geraten.

«Wie ist sie gestorben?», fragte sie. «Du hast etwas von einem Autounfall gesagt, richtig?»

«Das war im vergangenen Jahr, ich habe zufällig von einem ehemaligen Kollegen davon erfahren. Sie ist mit ihrem Auto in einen See gefahren, offenbar unter dem Einfluss von Drogen.»

«Suizid?»

Wessel zuckte mit den Schultern. «Möglich. Aber das kann niemand sagen.»

«Kein Abschiedsbrief?»

«Es gab nicht einmal eine Leiche. Aber es gab Zeugen, die gesehen haben, wie der Wagen über die Böschung geflogen ist. Und das Auto hat man gefunden. Die Scheiben waren heruntergelassen. Im Handschuhfach wurden Spuren von Kokain sichergestellt, und am Sitzpolster Blut. Die Leiche wurde aus dem Fahrzeug gespült.»

«Und sie ist nicht wieder aufgetaucht?»

«Bis heute nicht. Deshalb dachte ich ja anfangs, dass du in dem Fall ermittelst.»

«Sie könnte also noch leben?»

«Theoretisch ja. Aber ich glaube es nicht. Auf dem Beifahrersitz lagen Steine. Alles deutet darauf hin, dass Sandy sich die Taschen gefüllt hat, damit sie untergeht.»

«Oder sie wollte, dass man genau das denkt.»

«Sie hatte keinen Grund unterzutauchen, sie wurde nicht gesucht oder so. Nein, ich bin sicher, dass sie noch immer da unten in der Tiefe ist.»


Sellnitz, am Abend


Tom starrte auf das Loch im Waldboden, das etwa einen Meter lang, fünfzig Zentimeter breit und fünfzig Zentimeter tief war. «Oltmanns hat sich hier eingegraben, sicher?» Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch stundenlang so zusammengekrümmt ausharren konnte. Aber er konnte sich ja auch nicht vorstellen, jahrelang unter einer Plane im Wald zu hausen.

«Die Spuren weisen eindeutig darauf hin.» Thies deutete auf einen Stein am Rand der kleinen Grube, an dem bräunliche Spuren hafteten. «Das ist laut Schnelltest menschliches Blut, genau wie an dem Taschentuch. Ob es seins ist, kann ich natürlich nicht sagen.»

Die kleine Grube war etwa einen Kilometer Luftlinie von Hagen Oltmanns Unterschlupf entfernt.

«Wenn er es geschafft hat, so weit durch den Wald zu laufen und danach noch ein so großes Loch zu graben, ist er höchstwahrscheinlich nicht allzu schwer verletzt», überlegte Tom laut.

«Falls er es selbst gegraben hat», gab Thies zu bedenken und strich über seinen gewaltigen Schnauzbart. «Womöglich hat er die Grube so vorgefunden. Oder schon vor längerer Zeit vorbereitet.»

Was für eine Vorstellung. Tom schauderte. Es hatte aufgehört zu regnen, trotzdem war ihm kalt. Er fragte sich, mit was für einem Menschen sie es zu tun hatten. Oltmanns schien in keine Schublade zu passen. Geistig eingeschränkt oder äußerst clever? Auf der Flucht oder auf der Jagd? Täter oder Opfer? Vermutlich war er eine Kombination aus alldem.

«Zu schade, dass die Hunde hier die Fährte verloren haben», sagte er.

«Es lag wohl am Regen. Wir sollten morgen weitersuchen.»

«Vielleicht kriege ich doch eine Hundertschaft, jetzt, wo wir die Waffen gefunden haben.»

«Und das hier.» Thies hob den Beutel an, den er in der Hand hielt.

In der Grube hatten sie nicht nur Blut gefunden, sondern auch eine leere Pappschachtel mit dem Aufdruck 9 mm Parabellum, höchstwahrscheinlich die Munition zu der aus der Kiste verschwundenen Pistole. Das bereitete Tom große Magenschmerzen. Ein Mann mit offensichtlichen psychischen Problemen, womöglich verletzt, der mit einer geladenen Waffe im Wald umherirrte, und das mitten in den Sommerferien, wo der Strand, der an den Wald grenzte, voller Familien mit Kindern war. Eigentlich müssten sie den Wald und die Strände sperren. Aber das Gebiet war riesig, dafür hatten sie nicht das Personal. Zudem wussten sie nicht, wohin Hagen Oltmanns geflohen war. Womöglich war er längst auf dem Festland. Es gab nur einen Weg: Sie mussten ihn finden, und zwar schnell.


Lüblow, Landkreis Ludwigslust-Parchim, am selben Abend


Mascha war noch immer erschüttert von der Geschichte, die sie gehört hatte, als sie aus Ludwig Wessels Haus trat. Sie glaubte, dass ihr alter Freund ihr die Wahrheit gesagt hatte, so wie er sie für wahr hielt, sie war sich nur nicht sicher, ob seine Version tatsächlich den Fakten entsprach.

Eine junge Frau, die ihr Leben gelebt hatte wie Anita Kowalczyk, die sich nicht an die Regeln gehalten hatte, in den Augen der Welt nicht anständig gewesen war, hätte es überall schwergehabt, nicht nur in der DDR. Und wenn dieser Funktionär wirklich der Kindsvater war, hätten eine Menge Leute ein Interesse daran gehabt, die Wahrheit unter den Tisch zu kehren und die Frau zu kriminalisieren.

Die Frage war, ob sie so weit gegangen wären, dabei das Leben eines Kindes zu gefährden. Andererseits bot ihnen das die ideale Begründung, die Frau einzusperren und ihre Tochter verschwinden zu lassen.

Mascha öffnete den Wagen und stellte die Tasche auf den Beifahrersitz. Es hatte sie ihre ganze Überredungskunst gekostet, Ludwig dazu zu bewegen, ihr die Akten zu geben.

«Was willst du damit? Du hast nichts mit dieser Frau zu tun.»

«Ich weiß es selbst nicht so genau», hatte sie zugegeben. «Ich habe einfach das Gefühl, noch nicht mit ihr abgeschlossen zu haben.»

«Du verrennst dich da in was.»

«Vielleicht.»

«Du warst immer schon so stur, weißt du das?»

«Und? Gibst du sie mir?»

Er hatte alles in eine Einkaufstasche gepackt, fünf prall gefüllte senfgelbe Pirol-Aktenordner. «Pass gut drauf auf, Kleines. Ich habe keine Kopien.»

«Mach ich, versprochen.»

Bevor sie einstieg, blickte sie zum Haus zurück. Ludwig Wessel stand am Küchenfenster und winkte.

Es war nur etwa eine halbe Stunde Fahrt zu ihrer Wohnung in Schwerin. Sie brannte darauf, die Akten zu studieren, herauszufinden, wer Anita Kowalczyk wirklich war. Als sie die Auffahrt auf die A 24 nahm, bemerkte sie einen blauen Kleinwagen im Rückspiegel. Er war zu weit weg, um Marke und Modell zu erkennen, und es spielte auch keine Rolle. Sie wurde nicht verfolgt. Und es war auch niemand in ihrer Wohnung gewesen. Sie war einfach nur gestresst.

Sie sehnte sich plötzlich nach Tom. Vielleicht sollte sie lieber auf den Darß fahren, den Abend nicht allein verbringen. Andererseits musste sie morgen früh an ihrem Schreibtisch im LKA sitzen. Und Tom hatte bestimmt bis spät in die Nacht zu tun. Sie würden später noch einmal telefonieren, das musste genügen.

Die Autobahn war nahezu leer, Mascha stellte Ennio Morricone an, «Once Upon a Time in the West», eine der schönsten Filmkompositionen aller Zeiten, denn ihr war nach etwas Dramatischem zumute. Sie trat das Gaspedal durch, der Supra fegte über den Asphalt. Einige Minuten dachte sie an nichts, versank vollkommen in der Musik und im Rausch der Geschwindigkeit. Dann fiel ihr ein merkwürdiges Geräusch auf. Außerdem rumpelte der Wagen plötzlich, als hätte er einen Platten. Sie ging vom Gas, doch es war bereits zu spät. Ein Ruck ging durchs Fahrzeug, im selben Moment brach das Heck aus und der Supra knallte seitlich gegen die Leitplanke. Etwas klatschte Mascha ins Gesicht, ihr Kopf wurde nach rechts gerissen, ihr wurde schwarz vor Augen.


Dienstag, 21. Juli


Greifswald, am Vormittag


Professor Manfred Süderholz wartete in der Kantine der Rechtsmedizin, worüber Paul sehr erleichtert war. Er hatte nicht das Bedürfnis, zweimal innerhalb von einer Woche einen Sektionssaal zu betreten.

Der Rechtsmediziner hatte ein Mettbrötchen vor sich auf dem Teller liegen, daneben stand ein Becher Tee.

«Na, hat Ihr Chef Sie schon wieder vorgeschickt?», begrüßte er Paul.

«Ein Notfall», entgegnete er knapp. «Sie müssen also noch einmal mit mir vorliebnehmen.»

«Sie hätten auch auf meinen Bericht warten können, den mache ich heute noch fertig.»

«Wir brauchen so schnell wie möglich die Ergebnisse, wie Sie sich sicher denken können.»

«Na dann.» Süderholz biss in sein Brötchen. «Sie sehen ausgehungert aus, holen Sie sich auch was.»

«Nein, danke.» Paul stand nicht der Sinn danach, rohes Fleisch zu essen, während er die Details des gewaltsamen Todes zweier Menschen erfuhr.

«Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich weiteresse? Ich habe heute noch nichts zu mir genommen, sondern mich gleich um sieben in die Arbeit gestürzt.»

«Kein Problem, guten Appetit.» Paul nahm Platz und legte seinen Notizblock vor sich. «Haben Sie denn etwas herausgefunden, das uns weiterhilft?»

«Ich denke schon. Auch wenn es Ihnen vielleicht nicht gefallen wird.» Süderholz nahm einen Schluck Tee. «Zunächst einmal Folgendes: Die beiden Eheleute wurden erschossen und dann dorthin transportiert, wo sie gefunden wurden. Und mit transportiert meine ich, dass sie, nachdem sie gestorben sind, eine Weile auf der Seite gelegen haben müssen. Höchstwahrscheinlich ein bis zwei Stunden, vielleicht auch drei. Aber nicht viel länger, sonst wäre die Leichenstarre schon zu sehr ausgeprägt gewesen und der Täter hätte ihre Knie nicht mehr beugen können, um sie ins Boot zu setzen. Sie kennen sich ja aus, das muss ich Ihnen nicht im Detail erklären.»

«Sind Sie sicher?» Paul konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund der Täter mehrere Stunden auf See mit den Leichen an Bord verbracht haben sollte.

«Zweifeln Sie an meiner Expertise?»

«Natürlich nicht. Es kommt mir nur seltsam vor.» Ihm kam ein Gedanke. «Wurden sie denn überhaupt an Bord getötet?»

«Das kann ich Ihnen nicht sagen. Dafür sind Ihre Kriminaltechniker zuständig.» Süderholz biss in sein Brötchen.

Paul dachte nach. «Und der Todeszeitpunkt?»

«Der ist leider etwas schwierig zu bestimmen, da nicht bekannt ist, ob die Leichen eine Zeit lang in einem warmen geschlossenen Raum lagen oder die ganze Zeit draußen auf dem Meer waren. Außerdem ist sehr viel Zeit vergangen, bis ich mit meinen Untersuchungen anfangen konnte. Irgendwann Samstagnachmittag, würde ich sagen. Gegen siebzehn Uhr, plus minus drei Stunden.»

«Okay.» Paul machte sich eine Notiz. «Todesursache sind die Schussverletzungen, richtig?»

«Definitiv. Nahschuss in den Hinterkopf, aber nicht aufgesetzt. Beide waren sofort tot.» Süderholz schob sich den Rest seines Brötchens in den Mund, kaute, schluckte. «Keine Spuren von Gegenwehr.»

«Bei beiden?»

Süderholz nickte.

«Haben Sie die Geschosse gefunden?»

Süderholz tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. «Sind schon auf dem Weg in die Kriminaltechnik.»

«Und? Wieder Makarov?»

«Sie glauben, dass da bei Ihnen an der Küste ein Serientäter sein Unwesen treibt, ein Verrückter, der Leute auf Booten abknallt, richtig?»

«Es ist eine Hypothese», erwiderte Paul ausweichend, etwas schockiert über die Wortwahl des Rechtsmediziners.

«Falls ja, hat der Täter die Waffe gewechselt. Die Kugeln, die ich aus den Köpfen der Eheleute gefischt habe, waren 9 mm Parabellum.»


Schwerin, am selben Vormittag


«Du hast mir einen scheiß Schreck eingejagt, weißt du das?»

«Das sagtest du bereits.» Mascha musste lächeln. «Immerhin habe ich dich selbst angerufen, du wusstest also, dass es nicht so schlimm sein kann.»

Sie fragte sich, ob er an Inga hatte denken müssen. An den Anruf, der seine Welt hatte einstürzen lassen. Romys Mutter war bei einem Einsatz erschossen worden, und auch wenn Tom inzwischen gut mit dem Verlust zurechtkam, wusste Mascha, dass die Wunde noch immer schmerzte, dass er sie noch immer nicht ganz hatte gehen lassen.

«Mir fehlt wirklich nichts», bekräftigte sie, als er nicht sofort etwas erwiderte. «Nur ein leichtes Schleudertrauma. Zum Glück haben sie mir keine Halskrause verpasst. Ich bin bloß vollgepumpt mit Medikamenten.» Tatsächlich war ihr ein wenig schwindelig, sie war jedoch nicht sicher, ob das von dem Trauma oder von den Schmerzmitteln kam.

«Das hätte auch anders ausgehen können», sagte Tom mit düsterer Miene und drückte ihre Hand so fest, dass es wehtat. «Ich verstehe das nicht, wie kann sich denn einfach so ein Rad vom Fahrzeug lösen?»

«Das versuchen meine Kollegen gerade rauszufinden.»

Er sah sie erschrocken an. «Das Auto ist in der KT? Besteht denn der Verdacht …»

«Nein», sagte sie rasch. «Es ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Ich bin Polizistin, da weiß man nie. Oliver hat darauf bestanden.»

Bei der Erwähnung des Namens verfinsterte sich Toms Miene noch mehr. Mascha wusste, dass Tom Oliver nicht sonderlich leiden konnte. Sie vermutete, dass Eifersucht im Spiel war. Sie kannte Oliver seit der Polizeihochschule und war damals ein bisschen in ihn verknallt gewesen.

Dabei sollte Tom ihm dankbar sein. Oliver hatte dafür gesorgt, dass sie ein Einzelzimmer bekam und unauffällige Bewachung.

Am liebsten hätte sie sich gestern Abend noch nach Hause bringen lassen, aber die Ärztin hatte darauf bestanden, sie über Nacht zur Kontrolle dazubehalten. Und eigentlich war Mascha ganz froh darüber. Hier fühlte sie sich sicher. Denn auch wenn sie Tom gegenüber nichts davon erwähnt hatte, musste sie ständig an den blauen Wagen denken, der hinter ihr auf die Autobahn gefahren war. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, weshalb jemand ihre Radmuttern lockern und sie dann verfolgen sollte. Um sicherzugehen, dass alles nach Plan lief? Um sich am Erfolg zu weiden?

Tom hob ihre Hände an und küsste sie. «Hast du einen Verdacht?»

Sie musste ihm von dem Verfolger erzählen, aber nicht jetzt und hier. Er hatte eine Soko zu leiten, und heute Nachmittag kehrte Romy aus Spanien zurück. Er hatte genug um die Ohren, und sie war ja nicht einmal sicher, ob sie nicht bloß Gespenster sah.

«Nein», murmelte sie.

Tom sah mit zusammengepressten Lippen an ihr vorbei.

«Du etwa?», fragte sie.

«Ich kenne nur eine Person, die dich so sehr hasst und der ich es zutrauen würde.»

Mascha runzelte die Stirn. «Wen meinst du?»

Er sah sie an. «Holger.»

«Spinnst du?»

«Überleg mal, was er dir alles schon angetan hat. Wenn er mit seinen Intrigen Erfolg gehabt hätte, wärst du jetzt nicht mehr bei der Polizei, vielleicht würdest du sogar eine Haftstrafe absitzen.»

Tatsächlich war Holger ihr schon einige Male übel in den Rücken gefallen, unter anderem hatte er von ihrem Handy Tatortfotos ins Internet hochgeladen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen waren. Das hätte schlimm für sie enden können.

«Holger ist ein Arschloch», räumte sie ein. «Aber er würde mir nie etwas antun.»

«Bist du dir sicher? Du hast selbst gesagt, dass er stocksauer war, weil du den Anwalt nicht aufgehalten hast.»

«Aber deshalb würde er mich doch nicht in Lebensgefahr bringen! Er ist mein Bruder!»

«Stiefbruder.»

«Trotzdem.»

«Ich traue ihm nicht.» Tom zuckte mit den Schultern. «Aber du kennst ihn besser.»

«Du solltest jetzt gehen», sagte sie sanft. «Ich brauche Ruhe, und du hast einen Berg Arbeit vor dir.»

«Ich lasse dich ungern allein.»

«Hau ab.»

«Sturkopf.» Er beugte sich vor und küsste sie. «Pass auf dich auf, versprochen?»

«Mach ich.»

«Und komm nicht auf die Idee, dich selbst vorzeitig zu entlassen. Ruh dich ein paar Tage aus.»

«Sagt der Mann, der mit einer Schussverletzung in der Schulter aus dem Krankenhaus abgehauen ist.»

«Touché.»

«Und jetzt verschwinde endlich.»

«Ich komme heute Abend wieder.»

«Heute Abend musst du für Romy da sein.»

Er senkte den Blick. «Ich wäre gern für euch beide da.»

Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. «Darüber reden wir ein anderes Mal, okay?»

«Okay.» Er küsste sie noch einmal und verließ das Krankenzimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugemacht, fühlte Mascha sich so einsam, dass sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog und sie ihn am liebsten zurückgerufen hätte.


Sellnitz, am Nachmittag


«Nichts für ungut», sagte Dennis an Damian gewandt. «Aber für mich sieht das aus, als hätten wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun.»

Sie hatten sich zur ersten Besprechung des Tages getroffen und, da es bereits kurz vor drei war, Pizza bestellt. Während die Mitglieder der Soko zulangten, hatte Paul von seinem Besuch in Greifswald berichtet.

«Ich finde auch, dass die Unterschiede zwischen den Taten erheblich sind», sagte er nun und schnappte sich ein Stück Salamipizza. «Bei den Jankowskis wissen wir ja nicht einmal, ob sie überhaupt an Bord ihres Boots ermordet wurden. Falls nicht, würde die ganze Fluchtgeschichte in sich zusammenfallen.»

«Und ihnen wurde in den Hinterkopf geschossen, nicht in die Schläfe», ergänzte Carmen. Sie sah etwas abgekämpft aus. Am Morgen hatte sie Tom mitgeteilt, dass sie den Vormittag frei brauche, um nach Anklam zu fahren. Ihr dreizehnjähriger Sohn war mit dem Fahrrad gestürzt und hatte sich einen Zahn abgebrochen.

Lisa nickte. «Hinzu kommt, dass die beiden Boote auf sehr unterschiedliche Art entsorgt wurden.»

Tom konnte die Einwände der Kollegen verstehen, aber er sah auch die Parallelen zwischen den Taten, und die deutlichen Hinweise auf Hagen Oltmanns. Er wollte etwas sagen, doch Damian kam ihm zuvor.

«Das ist alles richtig, aber es beweist gar nichts», sagte er ein wenig von oben herab. «Leider ist die Vorstellung von Serienmördern in der Öffentlichkeit sehr von amerikanischen Serien geprägt, in denen die Täter immer eine ganz markante Handschrift haben, von der sie niemals abweichen. Die Wirklichkeit ist aber viel komplexer und chaotischer. Mörder bringen Kinder und Erwachsene um, blonde und brünette Frauen, sie benutzen dabei mal ein Messer, mal eine Schusswaffe, mal ihre bloßen Hände. Manchmal verstecken sie die Leiche, manchmal lassen sie sie einfach liegen. Sie passen sich bei ihren Taten viel stärker dem Zufall und den äußeren Umständen an, als gemeinhin geglaubt wird.»

«Sorry, Damian», entgegnete Carmen scharf. «Aber wir sind nicht die Öffentlichkeit, sondern erfahrene Kollegen. Das brauchst du uns nicht zu erklären. Und du hast natürlich grundsätzlich recht. Trotzdem sind die Abweichungen vom Muster in diesen beiden Fällen nicht unerheblich, und zwar ohne dass die äußeren Umstände das zwingend nötig gemacht hätten. Vor allem der Wechsel der Tatwaffe ist bemerkenswert, das musst du doch zugeben.»

«Das muss überhaupt nichts heißen», gab Damian zurück und zerrte an seinem Krawattenknoten, sichtlich aus dem Konzept gebracht. «Ich hatte schon Fälle …»

«Wenn ich dazu etwas sagen darf», ging Tom dazwischen. «Ich weiß nicht, ob ihr alle schon darüber informiert seid, was wir gestern bei der Suche nach Hagen Oltmanns gefunden haben.»

«Eine Kiste voller Waffen», verkündete Damian triumphierend. «Genau das meine ich.»

«Und von ihm selbst weiterhin keine Spur?», fragte Paul kauend, an Tom gerichtet.

«Leider nicht. Heute Vormittag hat eine Hundertschaft den Wald durchkämmt. Ohne Erfolg.»

«Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben», brummte Dennis und nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das vor ihm auf dem Tisch lag.

«Der Wald ist groß», sagte Tom. «Und so, wie es aussieht, ist der Mann geübt darin, sich zu verstecken.»

«Stimmt es, dass er sich eingegraben hat?», fragte Carmen.

«Er hat sich in einer selbst ausgehobenen Grube versteckt», antwortete Tom.

«Spricht für eine militärische Ausbildung.» Damian wirkte sehr zufrieden mit sich.

«Für die wir aber leider noch keine Belege gefunden haben.»

«Außerdem wir wissen nicht, ob er wirklich der Täter ist», gab Lisa zu bedenken. Sie hatte, wie immer, in Rekordzeit eine riesige Portion verdrückt. Tom fragte sich, wo diese zierliche Person das alles hinsteckte.

«Aber es spricht sehr viel dafür», beharrte Damian.

«So oder so müssen wir ihn schnell finden», sagte Tom. «Denn wie es aussieht, hat er eine geladene Waffe dabei. Die Munition dazu ist identisch mit der, die für die Morde an Angelika und Marek Jankowski benutzt wurde. Zumindest in diesem Fall steht er also unter dringendem Tatverdacht.»

Er schob einen Zettel über den Tisch. «Dennis, ich möchte, dass du diesen Mann hier befragst. Er hat angeblich am Samstagnachmittag einen Streit im Haus der Jankowskis gehört. Wie wir jetzt wissen, könnte das zur Tatzeit gewesen sein. Ich möchte wissen, was genau er mitbekommen hat.»

Dennis packte die Zigarette wieder weg. «Geht klar.»

«Außerdem gibt es im Hafen von Ahrenshoop, wo das Boot der Jankowskis seinen Liegeplatz hatte, eine Überwachungskamera. Ich habe dort niemanden ans Telefon bekommen. Kümmerst du dich bitte darum, Carmen?»

«Hast du Kontaktdaten für mich?»

«Schicke ich dir aufs Handy.»

«Und was mache ich?», fragte Paul.

«Du überlegst zusammen mit Senior, ob es nicht doch noch Personen auf dem Darß gibt, die Hagen Oltmanns Unterschlupf gewähren würden. Der Mann wohnt schon sein ganzes Leben hier, er muss jede Menge Leute kennen.»

«Ich setze mich noch mal ans Täterprofil», verkündete Damian. «Vielleicht kann ich es verfeinern, sodass wir besser einschätzen können, was der Mörder als Nächstes tun wird, egal, ob es Hagen Oltmanns ist oder jemand anderes.»

«Mach das.» Tom wandte sich an Lisa. «Wie weit seid ihr mit der Spurensicherung im Wald?»

«Der Regen hat viel zerstört, aber wir geben unser Bestes.»

Tom blickte auf die Uhr. «Ich habe gleich noch einen Termin, deshalb treffen wir uns erst morgen früh wieder. Falls es etwas Wichtiges gibt, bin ich aber jederzeit erreichbar.»

Nach und nach verließen die Mitglieder der Soko den Raum. Auch Damian, der erklärt hatte, dass er besser im Hotel arbeiten könne als in dem beengten Revier. Nur Paul blieb zurück.

«Gibt es noch was?», fragte Tom.

Paul zögerte.

«Was denn?»

«Ist mit Mascha alles okay?»

Tom starrte ihn an.

«Ich habe einen Kumpel bei der Verkehrspolizei, er hat den Unfall gestern aufgenommen.»

«Aha.»

«Und ich habe sie ein paarmal hier in Sellnitz gesehen in den vergangenen Wochen.» Er hob die Hände. «Nicht dass du denkst, ich spioniere euch nach, aber der Wagen, den sie fährt, ist nicht gerade unauffällig.»

Tom nickte langsam. Er fragte sich, wie viele Leute noch Bescheid wussten. «Es geht ihr gut. Nur ein leichtes Schleudertrauma.»

«Zum Glück. Und das Rad? Hat da etwa jemand nachgeholfen?»

«Das wissen wir noch nicht.»

Paul legte ihm die Hand auf die Schulter. «Grüß sie von mir, und sag ihr, dass ich sie vermisse. Ich habe schon überlegt, ob ich einen geheimnisvollen Code in die Bordwand des Boots ritzen soll, damit wir sie dazuholen können.»


Schwerin, am selben Nachmittag


«Du hättest ruhig noch eine Nacht im Krankenhaus bleiben können», sagte Oliver, während er mit dem Dienstwagen vom Parkplatz bog.

«Und du hättest mich nicht abholen müssen. Ich hätte mir ein Taxi nehmen können.»

«Ich hatte sowieso in der Stadt zu tun.»

Mascha wusste, dass das nicht stimmte, aber sie kommentierte es nicht. Ihr Kopf schmerzte höllisch und ihr war noch immer ein wenig schwindelig. Aber im Krankenhaus fühlte sie sich unwohl, sie wollte in ihr eigenes Bett, wo nicht ständig irgendwer ungebeten in ihrem Zimmer aufkreuzte.

«Hast du in letzter Zeit mal in einer dubiosen Gegend geparkt?», fragte ihr Chef.

«Wurde das Rad absichtlich gelockert?»

«Das lässt sich leider nicht feststellen. Es gibt Werkzeugspuren an den Schrauben, aber die können natürlich von einem ganz normalen Reifenwechsel stammen.»

Mascha war im Krankenhaus eine Idee gekommen. «Könnte es sein, dass irgendwer nicht weiß, dass das Auto von der Polizei beschlagnahmt wurde?»

Oliver bremste abrupt an einer roten Ampel. «Du meinst, jemand hat es auf den Vorbesitzer abgesehen?»

«Wäre eine Möglichkeit, oder?»

«Theoretisch vielleicht. Aber du hast den Supra doch nicht erst seit ein paar Tagen.»

«War ja auch nur so ein Gedanke.»

Oliver nickte und gab Gas, als die Ampel auf Grün umsprang. «Ich rede auf jeden Fall mal mit den Kollegen, kläre ab, wem das Fahrzeug gehört hat. Nur zur Sicherheit.» Er warf ihr einen Seitenblick zu. «Ich glaube allerdings eher, dass du ein Zufallsopfer bist. Leider gibt es Menschen, die einfach so Radmuttern an fremden Autos lockern. Kommt häufiger vor, als man denkt, es gibt Serientäter, die in bestimmten Gegenden aktiv sind. Hier in Schwerin ist aber im Augenblick kein Fall bekannt, und in Anklam ebenfalls nicht. Warst du sonst noch irgendwo?»

Mascha zögerte. «Ich hatte etwas auf dem Darß zu erledigen.»

Oliver reagierte nicht sofort, er bog in die Straße ein, in der Mascha wohnte, hielt vor dem Haus und stellte den Motor ab. «Das dachte ich mir schon.»

«Was dachtest du dir?»

«Tom Engelhardt und du …»

«Ich sagte, ich hatte etwas zu erledigen.»

«Schon gut, sorry. Geht mich nichts an.»

«Danke fürs Heimbringen.» Mascha streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sie wusste selbst nicht, weshalb es sie so wütend machte, dass Oliver sofort die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Vielleicht, weil sie den Zeitpunkt, es zu erzählen, gern selbst bestimmt hätte.

«Bitte warte. Da ist noch was.»

Sie ließ den Arm sinken. «Was denn?»

«Womöglich hat es nichts zu bedeuten, aber du solltest es wissen. Es gab da eine merkwürdige Begebenheit.»

Jetzt hatte er Maschas ganze Aufmerksamkeit. «Wovon redest du?»

«Von dem Unfall. Die erste Person vor Ort war eine junge Frau. Sie hat Erste Hilfe geleistet und den Notruf gewählt. Kurz nach ihr hielten weitere Fahrzeuge, und der Notarzt war ebenfalls schnell vor Ort. Als die Polizei die Personalien der Zeugin aufnehmen wollte, war sie jedoch schon weitergefahren. Und später hat sich herausgestellt, dass sie am Telefon einen falschen Namen genannt hat.»

Maschas Kehle wurde trocken. «Aber die Leitstelle kann einen Anruf auch bei unterdrückter Nummer zurückverfolgen.»

«Sie hat dein Handy benutzt, Mascha.»

Mascha versuchte, ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. «Es kann viele Gründe geben, weshalb sie das getan hat. Vielleicht ist sie illegal in Deutschland. Oder hatte schon mal Ärger mit der Polizei.»

«Ja, das ist möglich.»

«Sie hätte ja wohl kaum den Notruf abgesetzt, wenn sie gerade einen Anschlag auf mein Leben verübt hätte.»

«Das denke ich auch. Ich wollte aber trotzdem, dass du es weißt. Und dass du aufmerksam bist. Nur zur Sicherheit.»

Das wäre der Moment, Oliver von dem blauen Sandero zu erzählen, und davon, dass sie glaubte, jemand wäre in ihrer Wohnung gewesen. Aber in beiden Fällen war sie sich nicht sicher. Sie wollte keine Ermittlungen auslösen, solange sie nicht wusste, ob es dafür einen triftigen Grund gab.

«Da ist doch noch was», sagte Oliver. Sein Blick schien sie zu durchbohren.

«Nein, ich habe bloß furchtbare Kopfschmerzen.» Mascha presste die Finger an die Schläfen.

«Dann solltest du machen, dass du ins Bett kommst.»

«Eine Frage noch: Konnte eine der anderen Personen die Frau beschreiben?»

«Nur sehr vage. Jung, vielleicht um die dreißig, lange, dunkle Haare.»

«Das ist alles?»

«Sieht so aus.»

«Und das Auto?»

«Daran konnte sich keiner erinnern. Es waren ja alle auf dich und den Supra fokussiert. Aber eins der Fahrzeuge hatte eine Dashcam. Auf der Aufnahme sieht man im Hintergrund einen Wagen vom Seitenstreifen auf die Autobahn fahren. Er ist nur für ein paar Sekunden zu sehen, dann bricht die Aufnahme ab, weil der Fahrer den Motor abgestellt hat. Und leider ist das Kennzeichen nicht zu erkennen. Sicher ist nur, dass es sich um einen dunklen Kleinwagen handelt. Die Kollegen haben alles rausgeholt, aber das Auto ist zu weit weg. Sie können es nicht beschwören, aber sie denken, es könnte ein blauer Dacia Sandero sein.»


Am selben Nachmittag


«Es ist alles in Ordnung, wirklich.» Holger ballte die Faust, um seinen Vater nicht anzubrüllen.

Er stand auf dem Parkplatz der Klinik, das Handy ans Ohr gepresst, hatte gerade erfahren, dass Mascha bereits entlassen und von einem Mann abgeholt worden war. Attraktiv und braunhaarig, wie die Schwester am Empfang ihm verraten hatte. Also nicht der Idiot Tom Engelhardt, sondern vermutlich Maschas Chef Oliver Böhm, dieser gelackte Schleimer.

«Aber wie konnte das passieren?», fragte Wolfram Dietrich. «Ich dachte, die Dienstwagen beim LKA werden regelmäßig gewartet?»

«Sie fährt ne beschlagnahmte Angeberkarre, die vorher vermutlich einem Dealer gehört hat.»

«Jetzt hoffentlich nicht mehr.»

«Träum weiter, du kennst Mascha doch. Jetzt erst recht, nehme ich an.»

«Und es kann wirklich nichts mit dem Fall zu tun haben, an dem ihr gerade arbeitet?»

«Nein, ganz sicher nicht.» Außerdem habe ich Mascha aus der Soko geworfen, hätte er am liebsten hinzugefügt, aber das verkniff er sich. Sein Vater würde ihn nicht verstehen, zudem bereute er seinen Wutausbruch bereits. Er musste sich besser in den Griff kriegen. Wer ausrastete, zeigte Schwäche.

Zum Glück hatte er seinem Chef nichts von dem Vorfall erzählt. Für Joost Bartelsen war Mascha noch immer Teil der Soko See. Vielleicht sollte er es so drehen, dass sie ihn missverstanden hatte.

«Deine Mutter macht sich große Sorgen», hörte er seinen Vater sagen.

Klar doch. Holger spürte eine erneute Welle der Empörung in sich aufsteigen. Mascha behandelte ihre Eltern wie Dreck, aber trotzdem vergötterten sie sie. Einfach nur zum Kotzen.

«Ich muss jetzt los», presste er hervor und beendete das Gespräch.

Zwanzig Minuten später stellte er seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz des LKA auf der anderen Seite des Schweriner Sees ab. So war seine Fahrt nach Schwerin wenigstens nicht ganz umsonst gewesen.

Der Kollege, der ihn in der Fahrzeughalle in Empfang nahm, sah genau so aus, wie Holger sich jemanden vorstellte, der Uwe Tammen hieß, um die fünfzig, kräftig gebaut, grauer Bart, fröhliche Augen. Hätte er einen Blaumann getragen statt eines weißen Schutzoveralls, hätte man ihn für den Inhaber einer kleinen Kfz-Werkstatt halten können.

«Du musst Holger sein, ich bin der Uwe», begrüßte er ihn. «Die Hand kann ich dir leider nicht geben.» Er wedelte mit den behandschuhten Fingern. «Kommt nicht so häufig vor, dass einer aus dem Kommissariat hier aufkreuzt.»

«Ich war in der Gegend.»

«Klar.»

Holger war nicht sicher, ob Tammen ihm glaubte, und es war ihm egal. «Habt ihr denn was gefunden?»

«Das Fahrzeug ist ziemlich verdreckt», erklärte der Kollege und deutete auf einen silbernen Golf, der in der Ecke stand. Zwei Gestalten in Schutzanzügen waren dabei, ihn gründlich unter die Lupe zu nehmen. «Deshalb haben wir sehr viel gefunden. Benutzte Taschentücher, eine leere Coladose, Bonbonpapiere, Werkzeug.»

«Nylonschnur?», fragte Holger hoffnungsvoll.

«Bisher nicht. Aber jede Menge Spuren von Personen, die irgendwann in dem Fahrzeug gesessen haben müssen. Diverse Fingerabdrücke sowie Haare an beiden Kopfstützen vorne. Aber nicht nur dort. Komm mit.»

Sie näherten sich dem Wagen, Tammen deutete auf den Kofferraum. «Da drin haben wir auch Haare gefunden, lang und blond. Könnten von einer Decke stammen, die im Kofferraum lag. Oder …»

«Oder von einer Leiche mit blonden Haaren, die darin transportiert wurde.» Holger schlug mit der Faust in die Handfläche. «Ich brauche schnellstmöglich einen DNA-Abgleich.»

«Die Proben sind schon auf dem Weg ins Labor.»

«Gute Arbeit.»

«Wir geben unser Bestes.»

Als Holger wieder an seinem Wagen stand, überlegte er kurz, Bartelsen eine Nachricht zu schreiben. Doch er ließ es. Zwar hätte er schwören können, dass die Haare im Kofferraum von Jonas Brons Golf von Nora Kuhlmann stammten, sicher konnte er jedoch erst sein, wenn das Labor es bestätigte.

Von ihm selbst stammten sie jedenfalls nicht. Und auch nicht von seiner Ex Dominique Göllner. Die hatte braune Haare.


Sellnitz, am Abend


Als Tom seine Tochter aus dem Taxi steigen sah, machte sein Herz einen Riesensatz. Sie flog ihm entgegen, er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft.

«Ich habe dich so doll vermisst, mein Engel.» Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, presste sie an sich und atmete ihren vertrauten Duft.

«Jetzt bin ich ja da.» Sie drückte ihre kleinen Hände an seine Wangen. «Und du musst nicht mehr traurig sein.»

«Das ist sehr gut.» Er ließ sie herunter, sie stürmte ins Haus.

Seine Mutter kam auf ihn zu. «Du siehst abgekämpft aus. Alles in Ordnung?»

«Mir geht es gut, ich habe nur viel um die Ohren.»

«Solange ich hier bin, kann ich mich um Romy kümmern. Dann hast du den Rücken frei.»

«Das ist wirklich lieb von dir, aber …»

«Du musst mich nicht bespaßen, Tom. Ich bin hier, um dich zu unterstützen. Dein Vater und ich haben uns nach Spanien zurückgezogen, als du uns dringend gebraucht hättest. Vielleicht kann ich das ein bisschen wiedergutmachen.»

«Das ist doch …»

«Keine Diskussion. Hilf mir lieber, das Gepäck reinzutragen.»

Als sie ins Haus traten, kam Romy gerade die Treppen hinuntergestürmt. «Ist Mascha da?»

Tom warf seiner Mutter einen Seitenblick zu. «Nein, sie ist in Schwerin.»

«Aber ich habe Muscheln für sie mitgebracht.»

«Darüber wird sie sich sicherlich freuen, wenn sie uns das nächste Mal besucht. Hilfst du mir, den Tisch zu decken? Es gibt Kartoffelgratin.»

«Juhu!»

Zehn Minuten später saßen sie am Tisch. Romy plapperte ohne Unterlass, was Tom in vollen Zügen genoss. Seit Mascha zurück in Schwerin war, waren seine Mahlzeiten viel zu still gewesen.

«Und manche Fische in dem Netz haben noch gezappelt, sie wollten wieder zurück ins Wasser», erzählte sie gerade. «Und Opa hat welche gekauft, die haben aber nicht mehr gezappelt. Wir haben sie gegrillt, das hat ganz schrecklich gequalmt.» Sie legte die Gabel weg. «Ich bin satt. Kann ich in mein Zimmer gehen?»

«Klar.»

Sie rannte die Treppe hoch.

«Sie ist total überdreht von der Reise», sagte Toms Mutter.

«Genau das habe ich vermisst.»

Sie blickte sich um. «Schön hast du es hier. Ich bin froh, dass ich endlich mal hergekommen bin. Soll dein Vater doch an der Costa Blanca versauern.»

Tom legte ihr die Hand auf den Arm. «Ich freue mich auch. Schade nur, dass ich gerade jetzt so viel Arbeit habe.»

Romy kam die Treppe hinuntergepoltert. Sie trug ihr lila Lieblingskleid, Sandalen sowie die neue Haarspange, hatte den Schulranzen angezogen und hielt die Schultüte an sich gepresst. «Fertig!»

Tom lachte. «Bis Schulbeginn sind es noch zwei Wochen.»

«Zeig mal die Schultüte», sagte seine Mutter. «Die ist aber schön.»

Romy reichte sie ihr. «Die hat Mascha mit mir gebastelt.»

«Das habt ihr toll gemacht.»

«Aber jetzt solltest du den Schlafanzug anziehen», sagte Tom nach einem Blick auf die Uhr. «Es war ein langer Tag.»

«Ich bin aber nicht müde!»

«Ich lese dir noch etwas vor.»

«Aber ich …» Sie gähnte.

«Siehst du?»

«Kannst du mir auch vorlesen, Oma?»

«Mit dem allergrößten Vergnügen.»

«Na gut.» Sie stapfte die Treppe hinauf.

«Diese Mascha scheint sehr nett zu sein.»

«Sie ist eine Kollegin.»

«Keine Sorge, ich will dich nicht aushorchen.»

«Das weiß ich doch. Es ist nur …» Er zögerte. «Wir wurden beide verletzt, deshalb sind wir vorsichtig.»

Sie drückte seine Hand. «Das verstehe ich.»

Tom stocherte mit der Gabel auf seinem Teller herum. «Sie hatte gestern ein Autounfall.»

«Großer Gott.»

«Es ist nichts Schlimmes passiert, aber … ich habe Angst, dass sich das Schicksal wiederholt.» Er vergrub das Gesicht in den Händen. Jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, wurde ihm erst klar, wie groß seine Angst war. «Ich könnte das nicht alles noch einmal durchstehen.»

«Mein armer Junge.» Sie drückte seine Hand fester. «Ich weiß, dass es furchtbar banal klingt, doch ich denke, du musst dich dieser Angst stellen. Wer liebt, kann verletzt werden. Das ist der Preis, den man zahlen muss. Was glaubst du, wie oft ich dir mit schwerem Herzen hinterhergeschaut habe, wenn du als kleiner Erstklässler zur Schule aufgebrochen bist, weil ich an all die schrecklichen Dinge gedacht habe, die einem Kind auf dem Schulweg zustoßen können. Du kennst das doch sicher auch. Würdest du deshalb lieber keine Tochter haben?»

«Natürlich nicht!»

«Und als du verkündet hast, zur Polizei zu wollen, habe ich gedacht, es gibt so viele schöne Berufe, bei denen man nicht täglich sein Leben riskiert. Warum muss es ausgerechnet dieser sein?»

«Das hast du mir nie gesagt.»

«Ich wollte dich nicht verunsichern.»

«Ach, Mama.» Er nahm sie in die Arme.

Sie drückte ihn, dann machte sie sich los. «Alles gut, ich habe mich daran gewöhnt und komme klar. Meistens jedenfalls.»

«Ist Oma traurig?»

Tom drehte sich zu Romy um, die im Schlafanzug an der Tür stand. «Nein, nur müde von der langen Reise.»

Romy trat zu ihr und schlang ihre Arme um sie. «Dann musst du mir heute nicht vorlesen. Papa macht das.» Sie drehte sich zu Tom um und zog ihn aus dem Stuhl. «Los, komm mit.»

Während er sich von seiner Tochter die Treppe hinaufzerren ließ, dachte er, was für ein riesiges Glück er mit seiner Familie hatte.


Mittwoch, 22. Juli


Ahrenshoop, am Morgen


Der Hafen Althagen in Ahrenshoop war klein und übersichtlich. An den Liegeplätzen entlang der hölzernen Stege waren hauptsächlich Segelboote vertäut, eine Handvoll Fischerboote gab es jedoch auch. Und ein großes Ausflugsboot, mit dem sich Touristen über den Bodden schippern ließen. Die Sonne stand noch tief, aber man spürte schon jetzt, dass es nach dem Regen am Wochenanfang wieder wärmer wurde. Für das Wochenende waren über dreißig Grad vorhergesagt.

Tom blickte sich suchend um. Er hatte die Nummer des Hafenmeisters mehr als ein halbes Dutzend Mal gewählt, aber niemanden erreicht. Deshalb hatte er beschlossen, sein Glück vor Ort zu versuchen.

Carmen war nämlich gestern nicht mehr dazu gekommen, sich um die Aufzeichnung der Überwachungskamera zu kümmern. Offenbar hatte sich ihr Sohn bei dem Sturz vom Fahrrad doch schlimmer verletzt, und sie hatte mit ihm ins Krankenhaus fahren müssen.

Sie hatte Tom spät abends ganz zerknirscht angerufen. Heute Vormittag würde sie auch noch ausfallen, aber ab mittags würde ihr Mann, der in der Stadtverwaltung in Anklam arbeitete, übernehmen.

Die Hafenmeisterei lag direkt neben einem Fischlokal. Tom rüttelte an der Tür, doch sie war verschlossen, drinnen rührte sich nichts. Er ging um das Gebäude herum, doch auch in dem Restaurant war kein Mensch zu sehen, was so früh am Morgen nicht verwunderlich war.

Was für ein Mist. Er versuchte noch einmal die Nummer, wieder ohne Erfolg. Suchend blickte er sich um. Es war Sommer, eigentlich müsste irgendwer hier sein, der ihm helfen konnte, auch wenn es noch keine acht Uhr war.

Er entdeckte einen alten Mann in Stiefeln und Anglerhose, der breitbeinig in einem kleinen Motorboot stand und dabei war, ein Netz zusammenzulegen.

«Hallo, guten Morgen», sprach Tom ihn an.

«Morgen.» Der Mann warf Tom nur einen kurzen Blick zu, unterbrach seine Arbeit jedoch nicht. Er war das Klischee eines wettergegerbten Fischers, der trotz der heißen Jahreszeit eine dicke Windjacke und eine graue Wollmütze trug und an einer erkalteten Pfeife sog, die in seinem Mundwinkel steckte. Sein grauer Bart war so struppig, dass er sein halbes Gesicht bedeckte.

«Kann ich Sie etwas fragen?»

«Ich nehme keine Touristen mit raus.»

«Ich bin kein Tourist.» Tom hielt ihm seinen Dienstausweis hin. «Kriminalpolizei. Aus Sellnitz. Tom Engelhardt ist mein Name.»

«Aha.» Der Mann wirkte vollkommen unbeeindruckt.

«Ich suche den Hafenmeister, einen Herrn Thiersen.»

«Der ist nicht da.»

Tom unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Er verschwendete seine Zeit, er hätte sich besser direkt an die Gemeinde Ahrenshoop gewandt, die den Hafen bewirtschaftete. «Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?», versuchte er es dennoch.

Der Mann sah ihn an, dann deutete er mit dem Daumen nach oben. «Herzinfarkt. Vor drei Tagen.»

Na wunderbar. «Das tut mir leid. Aber ich brauche die Aufnahmen aus der Überwachungskamera da drüben.» Er deutete auf die Stelle, wo die Kamera angebracht war. «Können Sie mir sagen, wie ich da rankomme?»

«Haben Sie denn einen Durchsuchungsbeschluss?»

«Den brauche ich nicht.»

«Wenn Sie das sagen.»

«Also, Herr …»

«Ehlers, Knut Ehlers.»

«Herr Ehlers, wissen Sie, wie ich an die Aufnahmen komme? Es ist wirklich wichtig.»

Ehlers legte das Netz weg und schob seine Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen. «Die sind wahrscheinlich auf dem PC in der Meisterei.»

«Und wer hat einen Schlüssel dazu?»

«Na ja, einen hatte Thiersen. Keine Ahnung, wo der jetzt ist, da müssten Sie sich an seine Frau wenden. Und den anderen habe ich.»

Halleluja. «Dann lassen Sie mich bitte rein.»

«Kann ich noch mal Ihren Ausweis sehen?»

«Selbstverständlich.» Tom zog ihn hervor.

Der alte Mann betrachtete ihn von allen Seiten. «Habe ich mir immer irgendwie anders vorgestellt.»

«Können wir jetzt endlich los?»

«Immer mit der Ruhe, ich komme ja schon.»

Knut Ehlers stieg unendlich langsam aus seinem Boot und ging mit schweren Schritten voran. Eine gefühlte Ewigkeit später, nachdem der Fischer fast zehn Minuten lang den Schreibtisch nach dem Zettel mit dem Passwort abgesucht hatte, saß Tom endlich vor einem erstaunlich modernen Flachbildschirm und klickte sich durch die Aufnahmen. Zum Glück war alles noch da. Die Kamera reagierte offenbar auf Bewegungen und zeichnete nur auf, wenn sich vor der Linse etwas tat.

Tom hätte lieber seine Ruhe gehabt, doch Ehlers weigerte sich, ihn allein zu lassen. Als er endlich auf die gesuchte Aufnahme stieß, konnte er kaum glauben, was er sah. Rasch kopierte er sie auf den Speicherstick an seinem Schlüsselbund. Dann zog er das Handy hervor und rief Paul an.


Sellnitz, am selben Morgen


Paul schob das Handy in die Hosentasche. Also doch. Er rief die Zeugenliste in der Akte auf und druckte sie aus. Beim Verlassen des Büros, das er sich mit den Streifenkollegen teilte, wäre er beinahe mit einem alten Herrn zusammengestoßen.

«Sind Sie Kommissar Engelhardt?»

«Nein, mein Name ist Paul Hendricks.» Er erblickte Laurel hinter dem Besucher, der hilflos mit den Schultern zuckte. «Das ist Herr Dirksen, er möchte mit dem Leiter der Soko sprechen.»

«Oh, Herr Dirksen, ich verstehe.» Paul seufzte innerlich und betrachtete den Mann genauer. Er hatte schütteres weißes Haar, trug eine schwarzgerahmte Brille. Aus der Akte wusste Paul, dass der ehemalige Richter Mitte achtzig war, doch er besaß noch immer die Ausstrahlung einer Autoritätsperson. Das einzige Zugeständnis an sein Alter war ein hölzerner Gehstock. «Herr Engelhardt ist nicht da, aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Ich bin sein Stellvertreter.» Er machte Platz, um den alten Herrn eintreten zu lassen.

Hartmut Dirksen lehnte den angebotenen Stuhl ab. «Ich möchte mich beschweren», sagte er und schlug zur Bekräftigung seiner Worte mit dem Stock auf den Boden. «Über die dilettantische Polizeiarbeit. Und darüber, wie Sie mit uns umgehen. Haben wir als Hinterbliebene nicht das Recht, als Erste zu erfahren, wenn es neue Entwicklungen gibt?»

«Selbstverständlich», murmelte Paul. Auch wenn das nicht ganz korrekt war.

«Und warum erfahren meine Frau und ich dann aus der Presse, dass mein Sohn und seine Familie Opfer eines Serienmörders geworden sind?»

Paul erstarrte. Sie hatten diesen Ermittlungsansatz bewusst zurückgehalten. «Das kann nicht sein. Wir haben keine diesbezügliche Information an die Presse herausgegeben.»

«Das wird ja immer schlimmer, bei Ihnen weiß wohl eine Hand nicht, was die andere macht.» Der ehemalige Richter zog zu Pauls Erstaunen ein iPhone aus der Tasche seines Jacketts und wischte darauf herum. «Hier.» Er hielt ihm das Handy hin.

Ungläubig las Paul die Headline des Sellnitzer Wochenblatts. Treibt ein Serienmörder auf dem Darß sein Unwesen? Er überflog die ersten Zeilen und blieb an einem Satz hängen. Wie uns ein Insider verriet, vermutet die Polizei, dass der Täter Jagd auf vermeintliche Republikflüchtlinge macht.

Ärger stieg in Paul auf. Seit dem Winter wussten sie, dass es eine undichte Stelle auf dem Revier geben musste. Doch sie hatten nicht herausgefunden, um wen es sich handelte. Und da es in der Zwischenzeit keine Vorkommnisse gegeben hatte, war Paul davon ausgegangen, dass Toms Strafpredigt Wirkung gezeigt hatte. Doch das war offenbar nicht der Fall.

Paul verstand nicht, warum ein Polizist mit solch unbedachten Aktionen die Ermittlungen gefährdete. Und er hätte für jeden seiner Kollegen die Hand ins Feuer gelegt. Er dachte nach. Womöglich war es gar keiner der Streifenkollegen gewesen, sondern jemand aus der Soko. Und es gab genau zwei Soko-Mitglieder, die im Winter ebenfalls dabei gewesen waren. Lisa und Dennis. Nicht schwer zu entscheiden, wem von beiden er zutraute, ihnen so in den Rücken zu fallen. Zumal Dennis Schwarz der Buddy von Maschas Bruder Holger war. Paul gab Dirksen das iPhone zurück. Er musste dringend mit Tom über seinen Verdacht sprechen.

«Und? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?», fuhr sein Besucher ihn an.

«Ehrlich gesagt ja.» Er überlegte, wie viel er dem ehemaligen Richter sagen durfte. «Die Serienmörder-Hypothese ist eine von mehreren, und im Augenblick gehen wir eher davon aus, dass Ihr Sohn und seine Familie nicht von derselben Person ermordet wurden wie das Ehepaar auf dem Motorboot.» Damit preschte er ganz schön vor, aber er hoffte, dass es den alten Herrn besänftigen würde. Und dass es die Wahrheit war. Falls nicht, hatte er ein doppeltes Problem.

«Und dieser Zeitungsartikel?», hakte Dirksen nach.

«Wir versuchen herauszufinden, wer die Falschmeldung in Umlauf gebracht hat.»

«Sie versuchen es?»

«Glauben Sie mir, ich bin genauso verärgert wie Sie über diesen Artikel.»

Dirksen nickte langsam. «Ich verlasse mich auf Sie, Herr Hendricks.»

«Das können Sie.» Er trat an die Tür, um Dirksen nach draußen zu begleiten.

Doch der ehemalige Richter rührte sich nicht vom Fleck. Sein Blick verriet, dass er mit seinen Gedanken weit weg war.

«Herr Dirksen?»

«Entschuldigen Sie.» Er wandte sich Paul zu. «Ich dachte nur gerade …»

«Ja?»

«Ach, nichts.»

«Wenn Sie etwas wissen, das uns weiterhelfen könnte, erzählen Sie mir bitte davon. Sie wollen doch auch, dass der Mörder gefasst wird.»

«Natürlich will ich das.»

«Also?»

«Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.»

Ohne ein weiteres Wort eilte Dirksen an ihm vorbei aus dem Raum. Sein Gang war aufrecht, doch Paul hatte den Eindruck, dass er sich schwerer auf seinen Stock stützte als wenige Minuten zuvor.


Am selben Vormittag


Damian hatte in Schwerin zu tun, und Tom war froh darüber. Egal, wie kompetent der Fallanalytiker sein mochte, heute konnte er ihn nicht gebrauchen. Er würde ihm bloß reingrätschen.

Abgesehen von Damian war das Team zum Glück komplett. Sogar Carmen war da, obwohl es erst kurz vor zehn war. Tom schaute zu Dennis hinüber, der auf seinem Handy herumtippte, und fragte sich, ob der Kollege gerade interne Informationen an die Presse oder Holger Dietrich verriet.

Paul hatte ihm eben von Hartmut Dirksens Besuch und seinem Verdacht bezüglich Dennis erzählt. Tom wollte nicht glauben, dass er sich so in einem Menschen täuschte. Auf der anderen Seite traute er keinem der Kollegen zu, Interna zu verraten, und doch musste irgendwer es getan haben. Wieder.

Tom schob den Gedanken weg, jetzt musste er sich auf die Arbeit konzentrieren.

«Klappt es?», fragte er Paul, der noch am Beamer herumfummelte.

«Jetzt läuft er.» Paul schnappte sich die Fernbedienung und setzte sich zu den anderen an den Besprechungstisch.

«Also», begann Tom. «Ich war heute Morgen am Hafen und habe die Aufnahmen aus der Überwachungskamera organisiert.»

«Und?», fragte Lisa. «Ist was drauf zu sehen?»

«Schaut selbst.» Er nickte Paul zu.

Der betätigte die Fernbedienung. Die Qualität des Videos war nicht besonders, zumal die Aufnahmen im Dunkeln entstanden waren, aber man konnte den Hafen gut erkennen. Die Kamera erfasste fast die komplette Anlage, schemenhaft waren im spärlichen Licht einiger Laternen die Stege und die Segeljachten zu erkennen. Im Vordergrund war ein Teil des Parkplatzes zu sehen, der neben dem Fischlokal lag. Ein Pkw rollte direkt unterhalb der Kamera auf das Gelände, eine größere Limousine, möglicherweise grau oder silberfarben. Die Person hinter dem Steuer war nicht mehr als eine schwarze Kontur. Auch Tom, der den Clip jetzt schon zum dritten Mal sah, erkannte nicht mehr. Das Auto verschwand aus dem Sichtfeld. Die Aufnahme endete.

«Das ist alles?», fragte Dennis.

«Nicht ganz», antwortete Tom. «Die Kamera reagiert auf Bewegung. Klickst du bitte die nächste Aufnahme an, Paul?»

Wieder erschien derselbe Bildausschnitt. Diesmal tauchte eine Person im Bild auf. Sie betrat den Steg, der in gerader Linie von der Kamera wegführte, und zog eine Art Bollerwagen hinter sich her. Als sie hinter einem Boot verschwand, endete die Aufnahme.

«Verflucht, was war das?», murmelte Dennis.

«Der Mörder, der die Leichen zum Boot bringt, nehme ich an», sagte Tom.

«Kann man da an der Qualität noch was machen?», wollte Paul wissen.

«Ich habe bereits eine Kopie ins LKA geschickt.»

«Und keine weitere Aufnahme?», fragte Lisa.

«Eine gibt es noch.» Tom nickte Paul zu.

Diesmal war kaum etwas zu erkennen. Man konnte mehr ahnen als sehen, dass ein Motorboot ablegte und auf den Bodden hinausfuhr. Nach dreißig Sekunden verschwand es aus dem Blickfeld der Kamera, die Aufnahme endete.

«Zu schade, dass der Mistkerl nicht ein einziges Mal in Richtung Kamera schaut», sagte Paul. «So nützt uns die Aufnahme nicht viel.»

«Immerhin haben wir jetzt die genaue Zeit», sagte Lisa. «Dreiundzwanzig Uhr sechzehn, wenn ich das richtig gesehen habe.»

«Und wir haben die Bestätigung, dass die Jankowskis nicht auf ihrem Boot ermordet wurden», ergänzte Carmen.

«Vorausgesetzt, das hier ist wirklich der Täter mit den Opfern», gab Dennis zu bedenken. «Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass da nicht einfach jemand spät noch zum Angeln rausgefahren ist und auf dem Bollerwagen seine Angelausrüstung transportiert hat.»

«Zumindest legt das Boot dort ab, wo die Jankowskis ihren Liegeplatz hatten», sagte Tom. «Das habe ich überprüft. Und der Lexus von Marek Jankowski stand auf dem Parkplatz. Er ist in der KT. Falls die Leichen damit transportiert wurden, müsste Blut darin zu finden sein. Und mit etwas Glück auch Spuren vom Täter.»

«Passt das ins Profil unseres Serientäters?», fragte Carmen.

«Wohl kaum», kam Lisa Tom mit der Antwort zuvor. «Er hat die beiden ja nicht auf der vermeintlichen Flucht in den Westen erschossen, sondern höchstwahrscheinlich in ihrem Haus.»

«Wusste ich’s doch», stieß Dennis hervor. «Dieser ganze Quatsch mit dem Serienmörder hat mir von Anfang an nicht behagt.»

«Mir auch nicht», stimmte Paul zu.

«Immer langsam.» Tom hob beschwichtigend die Hände. «Ich habe auch meine Zweifel, aber noch wissen wir nicht, ob das auf den Aufnahmen wirklich der Täter ist, wie Dennis gerade richtig eingewandt hat.»

«Wie gehen wir vor?», fragte Lisa.

«Wir nehmen uns zuallererst noch einmal die Person mit dem stärksten Motiv vor.»

«Adam Jankowski», sagte Carmen. «Der arbeitslose Sohn, dessen Eltern im Lotto gewonnen haben.»

«Ganz genau.»

«Aber der hat doch ein Alibi», wandte Paul ein. «Elf Zeugen haben bestätigt, dass er auf dieser Party war, und zwar von acht bis elf. Ohne Unterbrechung. Wie soll er innerhalb einer Viertelstunde von der Party zum Haus seiner Eltern in Ahrenshoop gefahren sein, die beiden dort erschossen, in den Kofferraum geladen und zum Hafen gefahren haben? Wenn überhaupt, bestätigt das Video sein Alibi.»

«Du vergisst, dass Süderholz gesagt hat, die Leichen hätten eine Weile auf der Seite gelegen, bevor sie auf die Bootssitze gesetzt wurden», erinnerte Tom ihn.

«Ja, maximal zwei Stunden.»

«Länger, wenn sie in einem warmen geschlossenen Raum lagen.»

«Oder in eine Decke gewickelt in einem Kofferraum», ergänzte Lisa.

Tom wandte sich an Dennis. «Wann hat dieser Zeuge den Streit gehört?»

«Er war sich leider nicht sicher. Zwischen sieben und acht.»

«Sonst irgendwelche Geräusche?»

«Er hat den Fernseher lauter gedreht, weil es ihn gestört hat.»

«Aber Schüsse müsste er trotzdem gehört haben», gab Paul zu bedenken und klopfte mit der Fernbedienung auf den Tisch.

«Nicht, wenn der Täter einen Schalldämpfer benutzt hat.»

«Dann war es aber keine Tat im Affekt», gab Carmen zu bedenken. «Was wiederum nicht zu dem Streit passt, den der Nachbar gehört hat.»

Das hatte Tom auch zuerst gedacht. Er öffnete den Autopsiebericht auf seinem Laptop. «Todeszeitpunkt gegen siebzehn Uhr, plus minus drei Stunden. Angelika und Marek Jankowski könnten also auch erst um kurz vor acht erschossen worden sein.» Tom sah in die Runde. «Ich stelle mir das so vor: Adam Jankowski fährt zu seinen Eltern. Er findet es ungerecht, dass sie mit ihrem Luxusboot auf der Ostsee herumschippern und ihren Lottogewinn verprassen, während er arbeitslos und ständig pleite ist. Er hat sich eine Waffe organisiert, mit Schalldämpfer. Aber bevor er zum äußersten Mittel greift, versucht er noch einmal, sie anzupumpen. Doch die Eltern bleiben hart. Sie haben ihr ganzes Leben lang geschuftet, sie finden, dass Adam sich sein Geld verdienen muss. Es kommt zum Streit, womöglich in der Küche. Die Eltern sitzen, Adam springt auf, schießt zuerst dem Vater, dann der Mutter in den Hinterkopf, denn in die Augen sehen kann er ihnen dabei nicht. Dann schafft er die Leichen in den Kofferraum ihres eigenen Wagens und fährt zu der Party, die sein Alibi sein soll. Um elf verabschiedet er sich, rast zum Hafen, lädt die beiden ins Boot und fährt mit ihnen raus auf die Ostsee. Er weiß, dass er Tatverdächtiger Nummer eins sein wird, sobald die Leichen seiner Eltern gefunden werden, deshalb legt er eine falsche Spur, lässt es so aussehen, als wäre der Mörder der Familie Dirksen auch für diesen Doppelmord verantwortlich.»

«Verdammt, genau so muss es gewesen sein», sagte Paul.

«Hast du es geschafft, mit den Partygästen zu reden?», fragte Tom ihn.

«Nur mit zweien, Dirksen Senior hat mich aufgehalten, wie du weißt. Beiden ist nichts Besonderes an ihrem Freund aufgefallen. Außer, dass er nichts getrunken hat. Angeblich hatte er sich am Tag zuvor den Magen verdorben.»

Tom machte sich eine Notiz. «Okay. Ich will, dass alles wasserdicht ist, wenn wir Jankowski festnehmen. Du befragst die übrigen Partygäste, Paul. Aber mach nicht so eine große Sache daraus. Nicht dass er davon Wind bekommt und sich absetzt.»

Er wandte sich an Lisa. «Das Haus ist zwar schon untersucht worden, aber nicht so gründlich, weil wir nicht wussten, dass es der Tatort ist. Nehmt es euch noch mal vor.»

«Klar.»

«Dennis, du schaust dir Adam Jankowskis Finanzen an. Wie pleite ist der Mann wirklich? Hat er vielleicht sogar Schulden?»

Tom ärgerte sich über sich selbst. Das alles hätten sie längst tun sollen. Aber er hatte nur fünf Leute, er musste sich mit seinen Ermittlungen auf eine Richtung konzentrieren. Und Damian de Vries hatte ihn mit seiner Serienmörder-Hypothese vollkommen auf den Irrweg geführt.

«Hast du für mich auch was?», fragte Carmen.

«Du kannst deinen Ausflug zum Hafen nachholen. Auf dem Video sieht man in zwei der Segeljachten Licht. Vermutlich Gastlieger, die inzwischen weitergesegelt sind. Versuche die Namen zu ermitteln und frage sie, ob sie etwas gehört oder gesehen haben.»

«Damian wird nicht sehr glücklich sein, wenn er davon erfährt», sagte Lisa, als sie aufstand.

«Der kann einen kleinen Dämpfer vertragen», brummte Paul.

«Immer langsam», warnte Tom, obwohl er ihm insgeheim zustimmen musste. «Solange nicht hieb- und stichfeste Beweise oder ein Geständnis vorliegen, wissen wir nicht, was wirklich geschehen ist.»


Schwerin, am selben Vormittag


Mascha stieg hinten ins Taxi und ließ sich auf den Sitz fallen. «Ins LKA. Retgendorfer Straße in …»

«Ja, kenne ich.» Der Fahrer, ein junger Mann vermutlich türkischer Herkunft, steuerte den Audi von der Bordsteinkante und blickte Mascha im Rückspiegel an. «Haben Sie was ausgefressen?» Seine dunklen Augen funkelten schelmisch.

«Ich habe einen Taxifahrer umgebracht.»

Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. «Der war gut. Wirklich.» Er lachte noch immer. «Ich habe einen Taxifahrer umgebracht, den muss ich mir merken.»

Zum Glück klingelte in dem Moment Maschas Handy. Eine unbekannte Nummer.

«Ja?»

«Mascha? Rosa hier. Ich habe gerade erst erfahren, was passiert ist, geht es dir gut?»

«Alles bestens.» Das stimmte sogar fast. Mascha hatte gestern den Rest des Tages im Bett verbracht, und als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie sich frisch und ausgeruht gefühlt. Das Schwindelgefühl war weg, und die Kopfschmerzen so gut wie.

«Aber du kannst noch nicht wieder arbeiten, oder?»

«Bin auf dem Weg zum LKA.» Sie bemerkte, wie der Taxifahrer einen neugierigen Blick über die Schulter warf. Sie hätte ihr Fahrrad nehmen sollen. Aber von ihrer Wohnung auf der Wallstraße waren es fünfzehn Kilometer bis zum LKA, einer so langen Strecke fühlte sie sich noch nicht gewachsen.

«Oh. Das ist gut.»

In Mascha stieg der Verdacht auf, dass das nicht bloß ein Höflichkeitsanruf war. «Was ist los, Rosa?»

«Ich soll dich fragen, ob du herkommen kannst.»

«Kann ich nicht. Ich bin nicht mehr in der Soko.»

«Holger hat gesagt, dass es da wohl ein Missverständnis gab.»

Mascha schnappte nach Luft. «Da gab es nichts misszuverstehen, Rosa. Tut mir leid, ich bin raus, ich habe hier in Schwerin zu tun.»

«Aber es könnte wichtig sein.»

«Nicht mein Problem.»

«Bei der Wohnungsdurchsuchung von diesem Bron sind Unterlagen aufgetaucht, die den Anschein erwecken, als wäre damit der anonyme Brief erstellt worden. Nur du kannst sagen, ob es wirklich so ist.»

Netter Versuch, dachte Mascha. «Ich bin sicher, dass ihr das auch ohne mich schafft.»

«Kann sein. Aber ich könnte ein bisschen weibliche Verstärkung gebrauchen. Bitte, Mascha. Ich weiß ja nicht, was zwischen euch vorgefallen ist …»

Mascha seufzte. Rosa war wirklich hartnäckig, das gefiel ihr. Und sie saß allein mit zwei selbstgefälligen Idioten in einer Soko.

«Nur für einen Tag», bat Rosa, als Mascha schwieg. «Oder maximal bis zum Ende der Woche. Die KT hat auch blonde Haare im Kofferraum seines Wagens sichergestellt, wir haben ihn fast. Lass uns nicht hängen, Mascha.»

«Ich kann das nicht entscheiden, ich spreche mit meinem Chef, okay?»

«Das ist wunderbar, danke!»

Mascha steckte das Handy weg. Das Taxi rollte vor die Schranke am Eingang.

«Sie können mich hier rauslassen.» Sie zahlte und stieg aus.

Als sie auf das Pförtnerhäuschen zulief, ließ der Fahrer das Fenster herunter. «Bei nächsten Mal mache ich Ihnen einen Sonderpreis. Aber nur, wenn Sie mich am Leben lassen.» Er lachte über seinen eigenen Witz.

Mascha lief direkt durch zur Fahrzeughalle der Kriminaltechnik. Ihr gelber Supra war vor der Tür geparkt, der Schlüssel steckte. Sie ging einmal um das Fahrzeug herum. Ein paar Beulen und Kratzer auf der Beifahrerseite, sonst schien nichts kaputt. Das würde sie später in der Werkstatt der Landespolizei reparieren lassen müssen. Sie blickte durchs Seitenfenster und erschrak. Wo war die Tasche mit den Aktenordnern, die Ludwig ihr gegeben hatte?

Sie riss die Tür auf, schaute im Fußraum nach, dann auf der Rückbank und hinter den Sitzen. Nichts. Sie öffnete den Kofferraum, aber der war leer.

Verdammt.

Mascha stieß die Tür zur Halle auf. In einer Ecke waren Kollegen in Schutzanzügen mit einem silbernen VW Golf beschäftigt. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Jonas Bron einen solchen Wagen fuhr.

«Hallo», rief sie. «Ich brauche Hilfe mit dem Toyota draußen.» Sie wollte ohne Schutzkleidung nicht zu nah an das Auto herangehen.

Eine der Gestalten näherte sich, zog im Laufen Maske und Kapuze ab, aber schon vorher erkannte Mascha den Kollegen Uwe Tammen an seiner kräftigen Statur.

«Mascha. Wie geht es dir? Alles okay?»

«Mir ist nichts passiert.»

Er musterte sie kritisch. «Auch einen kleinen Unfall sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.»

«Ich weiß.»

«Der Wagen steht übrigens draußen. Kannst ihn mitnehmen, aber er muss in die Werkstatt.»

«Habt ihr irgendwas rausgenommen?»

«Nicht dass ich wüsste.»

«Auf dem Beifahrersitz stand eine Tasche.»

«Echt? Moment, ich schau nach.» Sie gingen in eine Ecke, wo zwei Tische standen, mit Laptops, Werkzeugen und jede Menge Papieren darauf. Uwe setzte sich an einen der Laptops. «Ich habe hier die Inventarliste. Da steht nur der übliche Kram wie Warndreieck und Wagenheber. Und eine Jacke.»

«Die liegt auf der Rückbank. Keine Tasche?»

«Hier steht nichts. Was war denn da drin?»

Mascha zögerte. Sie wollte den Verlust nicht offiziell melden, denn damit würde sie Ludwig womöglich in Schwierigkeiten bringen.

«Aktenordner», sagte sie knapp.

«Heilige Scheiße. Etwa von einem aktuellen Fall?»

«Nein. Privat.»

«Trotzdem Mist.» Uwe stand auf. «Hey Leute!», rief er quer durch die Halle. «Hat irgendwer in dem gelben Supra eine Tasche mit Aktenordnern gesehen?»

Allgemeines Kopfschütteln.

«Zu blöd. Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann, Mascha.» Uwe rieb sich über den Bart. «Ich würde bei den Kollegen von der Verkehrspolizei nachfragen. Vielleicht wurde die Tasche aus dem Fahrzeug geschleudert und sie haben sie sichergestellt.»

«Klar, mach ich.»

Sie verabschiedete sich und verließ die Halle. Sie glaubte nicht, dass die Kollegen die Tasche an sich genommen hatten, das hätten sie ihr längst mitgeteilt. Die Frau im blauen Dacia musste sie haben. Deshalb war sie auch so schnell von der Unfallstelle verschwunden. Eine andere Erklärung gab es nicht. Auch wenn Mascha nicht verstand, was die Unbekannte damit wollte.

Das alles ergab keinen Sinn. Wieso stahl jemand eine dreißig Jahre alte Akte zu einem Fall, der längst geklärt und verjährt war? Und woher hatte die Frau überhaupt gewusst, dass Mascha die Ordner bei sich hatte?


Sellnitz, am Nachmittag


Die Ladenglocke klingelte, als Tom die Redaktion des Sellnitzer Wochenblatts betrat, die in einem ehemaligen Lebensmittelgeschäft untergebracht war. Die Zeitung erschien bloß zweimal in der Woche und war vollkommen unbedeutend, aber die Chefredakteurin Dayita Kumar war eine angesehene Enthüllungsjournalistin.

Sie lebte seit dem Tod ihres Mannes auf dem Darß, da hatte sie mit Tom etwas gemeinsam.

Von den drei Schreibtischen war nur einer besetzt, von dem Dayita Kumar sich überrascht erhob. «Herr Engelhardt.»

«Wir müssen reden.»

Sie hob die Augenbrauen. «Kaffee?»

«Nicht für mich, danke.»

Er hätte auch jemanden schicken oder die Journalistin aufs Revier bestellen können, aber was diese spezielle Sache anging, hatten sie beide eine Vorgeschichte. Deshalb wollte er lieber unter vier Augen mit ihr reden.

«Möchten Sie sich setzen?» Sie deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, auf dem sich Berge von Zetteln, Stiften, Cremetuben und diversen Büroartikeln türmten. Der Bildschirmrand war mit kleinen gelben Post-its gespickt.

«Ich bleibe lieber stehen. Sie können sich sicherlich denken, weshalb ich hier bin.»

«Ehrlich gesagt, nicht.» Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme.

Tom fiel auf, dass sie abgenommen haben musste. Ihr Gesicht war dezent geschminkt, was ihre großen dunklen Augen betonte, die langen, fast schwarzen Haare schimmerten. Vielleicht hatte sie ebenfalls jemand Neues gefunden.

«Wir hatten schon einmal ein Gespräch in dieser Angelegenheit, bestimmt erinnern Sie sich, das war in der Fischkate.»

«Ach ja?» Sie wirkte ehrlich überrascht. Dann schien sie zu begreifen. «Geht es um den Artikel über den Serienmörder?»

Im Grunde war Tom inzwischen fast froh über die Story, denn sie wiegte Adam Jankowski in Sicherheit. Er musste glauben, dass er die Polizei erfolgreich auf die falsche Fährte gelockt hatte. Aber das bedeutete nicht, dass Tom das Leck in seinem Team nicht finden und denjenigen zur Rede stellen musste. «Es war dieselbe Person, die Ihnen auch vorher schon Informationen zugesteckt hat, richtig?»

«Großer Gott, nein!»

«Ich weiß, dass Sie Ihre Quellen schützen müssen. Aber mein Job ist es, mehrere Morde aufzuklären und den oder die Täter vor Gericht zu bringen. Und ich werde nicht zulassen, dass die Arbeit meines Teams sabotiert wird.»

Kumar betrachtete ihn. «Ja, wir lieben beide unseren Beruf und nehmen ihn sehr ernst.»

«Eben. Und deshalb ist mir klar, dass Sie mir den Namen nicht verraten werden. Aber Sie könnten mir versprechen, erst mit mir Rücksprache zu halten, bevor Sie Ermittlungsinterna in die Welt hinausposaunen.»

«Das kann ich nicht. Nicht in jedem Fall zumindest. Außerdem waren es diesmal keine Interna. Zumindest dachte ich das.»

Ärger wallte in Tom auf. «Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Frau Kumar.»

«Das würde mir nicht im Traum einfallen. Wie ich schon sagte, stammt die Information nicht von der Person, mit der ich im vergangenen Winter gesprochen habe. Ich habe sie auf Instagram entdeckt und daraufhin Kontakt aufgenommen.»

«Auf Instagram?»

«Dieser Fallanalytiker hat gepostet, dass er auf dem Darß ist, um einen Serienmörder zu ergreifen. Ich dachte erst, er hat sich nicht korrekt ausgedrückt, was den Tatort angeht, und meint diesen Frauenmörder von Kühlungsborn. Deshalb habe ich ihm eine Privatnachricht geschickt. Er hat mich daraufhin angerufen und mir von seiner Hypothese erzählt. Ich gebe zu, ich habe mich ein wenig gewundert, weshalb noch keine Pressekonferenz einberufen wurde, aber Ihr Kollege hat nicht gesagt, dass die Information vertraulich ist. Er bat mich nur, seinen Namen nicht zu nennen.»


Schwerin, am selben Abend


«Es tut so gut, deine Stimme zu hören», sagte Mascha, «nach diesem beschissenen Tag.»

«Was war denn los?», fragte Tom.

Mascha ging mit dem Handy zum Sofa und kuschelte sich in die Ecke. «Man hat mich überredet, wieder bei der Soko See mitzuarbeiten. Es sieht tatsächlich so aus, als wäre dieser Typ doch der Täter. Dabei hätte ich schwören können, dass Holger auf dem Holzweg ist. Aber das ist nicht das Schlimmste.» Sie erzählte Tom von den verschwundenen Aktenordnern und ihrem Verdacht.

«Und du glaubst wirklich, diese Frau hat die Tasche geklaut?» Sie hörte ihm die Skepsis an. «Warum sollte sie?»

«Keine Ahnung, aber es ist die einzige Erklärung.»

«Es könnte auch sein, dass die Tasche bei der Bergung des Fahrzeugs rausgefallen ist. Womöglich liegt sie noch am Autobahnrand. Oder irgendwer hat die uralten Akten gesehen und gedacht, es handelt sich um Müll.»

Mascha stöhnte auf. «Ich habe so ein schlechtes Gewissen Ludwig gegenüber. Ich musste ihm hoch und heilig versprechen, gut auf die Ordner achtzugeben.»

«Gibt es denn keine Kopien?»

«Soviel ich weiß nicht.»

«Ach je, das tut mir wirklich leid.»

Mascha presste sich ein Sofakissen vor den Bauch. «Und wie geht es Romy? Bestimmt ist sie braun gebrannt und schwimmt wie ein Fisch.»

Tom lachte. «Sie schwimmt inzwischen wirklich ziemlich gut. Und es geht ihr fabelhaft. Ihre einzige Sorge ist, dass sie in der Schule nicht neben Elias sitzen darf.»

«Beneidenswert. Und was macht der Fall?»

«Frag nicht.»

«So schlimm?»

«Eigentlich nicht. Im Gegenteil, was die Tötung des Ehepaars angeht, haben wir eine ziemlich heiße Spur, da gibt es vielleicht morgen schon eine Verhaftung. Aber dein Kumpel Damian hat uns ganz schön in die Irre geführt. Und dann auch noch damit in der Öffentlichkeit geprahlt.»

«Echt?»

«Er hat auf Instagram gepostet, dass er einen Serienmörder jagt, stell dir das vor.»

Mascha legte das Kissen weg und setzte sich auf. «Das kann ich gar nicht glauben.»

«Und so wie es aussieht, liegt er mit seinem Verdacht auch noch ganz schön daneben.»

«Kein Serientäter?»

«Ziemlich sicher nicht.» Sie hörte Tom mit der Zunge schnalzen. «Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl, was Damian angeht. Der Typ hat sich quasi in die Ermittlungen gedrängt, und dann war er so schnell mit seinem Täterprofil, das war keine seriöse Arbeit.»

Mascha nippte an ihrem Wein. «Das verstehe ich nicht. Er ist mega von sich eingenommen, das ist wahr, aber bisher habe ich ihn für einen guten Fallanalytiker gehalten. Zumindest habe ich von den Kollegen nichts Gegenteiliges gehört. Ich selbst habe noch nie mit ihm zusammengearbeitet. Und ich glaube auch nicht, dass Oliver ausgerechnet Damian mit mir zu dieser Fortbildung in Kanada geschickt hätte, wenn er nichts von seinen Fähigkeiten halten würde.»

«Entscheidungen von Vorgesetzten sind manchmal unergründlich.»

«Auch wahr.»

«Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Paul weiß Bescheid. Über uns. Er hat dich in Sellnitz gesehen.»

«Verstehe.» Mascha hatte immer gewusst, dass sie ihre Beziehung nicht auf Dauer geheim halten konnten. Und sie wollte das ja auch gar nicht. Trotzdem fühlte sich ihr Hals mit einem Mal eng an und ein Anflug von Panik stieg in ihr auf.

«Mascha?», fragte Tom leise.

«Alles okay», wollte sie sagen, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.

Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab. Warum machte ihr das solche Angst? Warum war sie so verkorkst?

«Paul ist übrigens nicht der Einzige. Meine Mutter weiß es ebenfalls.»

«Du hast es ihr erzählt?»

«Natürlich nicht. Das hätte ich niemals getan, ohne es vorher mit dir abzusprechen. Aber Romy redet ständig von dir, und meine Mutter ist nicht dumm.»

«Natürlich.»

«Ist das ein Problem für dich?»

«Nein … es ist nur … Ich weiß auch nicht.»

«Ich vermisse dich. Kommst du am Wochenende vorbei?»

Mascha zögerte. Er wollte, dass sie seine Mutter kennenlernte. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie dafür schon bereit war. Ob sie es überhaupt je sein würde.

«Ich denke darüber nach, okay?»

Als sie aufgelegt hatte, trat sie ans Fenster und blickte auf die Straße, wo der verbeulte Toyota stand. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte nie erfahren, dass sie adoptiert war. Dann wäre sie heute vermutlich eine ganz normale glückliche junge Frau. Vielleicht hätte sie sogar schon eine eigene Familie.

Die Selbstzweifel, die Angst vor Nähe, und davor, erneut betrogen und verletzt zu werden, stammten von dem einen großen Verrat, den ihre Eltern begangen hatten, davon, dass sie ihr ihre wahre Herkunft verschwiegen hatten.


Nahe Sellnitz, am selben Abend


Hagen robbte auf dem Bauch auf die Stelle zu. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und man sah kaum die Hand vor Augen. Er war sicher, dass die Polizei keine Wache zurückgelassen hatte, denn er hatte den Wald um sein zerstörtes Lager herum stundenlang observiert. Trotzdem musste er auf der Hut sein. Sie durften ihn auf keinen Fall ergreifen.

Nicht, nachdem sie die Waffen gefunden hatten.

Vorher war es nur um die Einbrüche gegangen, da wäre er womöglich noch mit einem blauen Auge davongekommen. Wenn sie ihn jetzt erwischten, würde er hinter Gittern sterben, und allein der Gedanke war unerträglich.

Zum Glück kannte er sich so viel besser aus als sie. Und er hatte gelernt, sich unsichtbar zu machen. Sie konnten neben ihm vorbeilaufen, ohne ihn zu bemerken.

Hagen hielt hinter einem Baum inne. Das Kriechen strengte ihn an. Die Hüfte schmerzte. Und die Platzwunde an seinem Kopf pochte noch immer, wenn er sich anstrengte. Sie hätte genäht werden müssen. So würde es länger dauern, bis sie heilte, und er würde eine dicke Narbe davontragen. Besser das, als seine Freiheit zu verlieren. Er würde sich nie wieder so überrumpeln lassen wie von diesen Jugendlichen.

Hagen kroch weiter. Zum Glück hatte die Polizei nicht all seine Verstecke gefunden. Wie klug von ihm, die Waffen auf mehrere Kisten zu verteilen! Wenn sein Vater ihn jetzt sähe, wenn er mitbekäme, wie clever er die Polizei austrickste, würde er ihn bestimmt nicht mehr für einen Trottel halten. Manchmal stellte Hagen sich vor, wie seine Eltern vom Himmel auf ihn herabsahen und stolz waren.

Aber das war natürlich Blödsinn. Sie wären niemals stolz auf einen Sohn, der im Wald lebte und durch den Dreck robbte. Außerdem gab es keinen Himmel, da oben war nichts außer den Sternen, das hatte er längst begriffen.

Er war vollkommen auf sich allein gestellt, niemand stand an seiner Seite in diesem Kampf. Aber er würde nicht wanken. Er hatte eine wichtige Aufgabe, und er würde sie erfüllen, komme was wolle.

Er hatte die Stelle erreicht und richtete vorsichtig den Oberkörper auf. Dann bog er die Zweige der Stechpalme zur Seite und fing an zu graben. Mit bloßen Händen, einen Spaten hatte er nicht. Zum Glück war der Boden locker, denn er kontrollierte seine Verstecke regelmäßig, und schon nach wenigen Minuten berührten seine Finger Holz. Wenig später hatte er genug Erde weggeschafft, um das Schloss zu öffnen und den Deckel anzuheben.

Eine Weile betrachtete er seine Schätze im schwachen Licht der Sterne. Dann nahm er sich, was er brauchte. Zusätzliche Munition für die Glock, sowie zwei Gewehre. Er hätte lieber mehr genommen, aber so viel konnte er nicht schleppen, und vor allem nicht schnell verschwinden lassen, wenn er auf andere Menschen stieß.

Er stopfte alles in den Rucksack, den er in einem verlassenen Wohnwagen gefunden hatte, bevor er die Kiste sorgfältig wieder verschloss und das Loch zuschaufelte.

In gebückter Haltung entfernte er sich von der Stelle. Er musste sich beeilen, denn er hatte noch einen weiten Weg vor sich. Er musste seinen geliebten Wald für einige Zeit verlassen, das ließ sich nicht vermeiden. Aber er würde zurückkehren, sehr bald schon, und seinen Auftrag zu Ende bringen.


Donnerstag, 23. Juli


Sellnitz, am Morgen


«Hallo? Wo sind denn alle?», vernahm Paul eine vertraute Stimme vom Empfang her.

Er seufzte innerlich, verfluchte sich dafür, dass er noch auf dem Revier war. Er hörte Senior, der hinter der Theke seinen Dienst versah, etwas murmeln, und Sekunden später wurde die Tür zum Büro aufgestoßen.

«Ah, doch jemand da.» Damian de Vries grinste breit. «Dein Streifenkollege konnte mir nicht sagen, wo ihr steckt.»

«Alle sind unterwegs, und ich bin auch auf dem Sprung.» Paul schob demonstrativ seinen Laptop in die Tasche.

«Ich muss mit Tom reden», beharrte Damian.

«Dem würde ich an deiner Stelle lieber aus dem Weg gehen.»

Damian lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. «Wieso das?»

Paul schloss die Tasche und betrachtete Damian, der sich ganz offensichtlich keiner Schuld bewusst war. «Das solltest du dir eigentlich denken können.»

Die Miene des Fallanalytikers verdüsterte sich. «Hey, was soll der Mist? Was für ein Spielchen wird hier gespielt?»

Paul griff nach der Laptoptasche und hängte sie sich über die Schulter. «Fragst du das ernsthaft? Was glaubst du, wie es bei den Kollegen ankommt, wenn einer mit der Presse quatscht und Ermittlungsinterna verrät?»

«Ach das.» Damian setzte ein zerknirschtes Gesicht auf und fuhr sich in einer Geste der Verlegenheit durch das kurze, rotblonde Haar. «Tut mir echt leid, da bin ich wohl etwas vorgeprescht.» Er zog sein Handy hervor. «Ich kläre das mit Tom.»

Paul kaufte ihm die Show nicht ab. Der Typ war Psychologe und wusste genau, wie er Leute um den Finger wickeln konnte. Aber nicht mit ihm. «Vielleicht machst du das später, Tom ist bei einem Termin.»

«Okay.» Damian steckte das Handy weg. «Wann trifft sich das Team?»

«Kann ich dir nicht sagen», erwiderte Paul ausweichend und drückte sich an ihm vorbei aus dem Raum. «Ich muss los, ich habe was zu erledigen, wir sehen uns später.»


Anklam, am selben Morgen


Mascha warf den Kuli auf den mit Papieren bedeckten Schreibtisch und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie war nach einer unruhigen Nacht früh nach Anklam aufgebrochen, in der Hoffnung, die Arbeit würde sie von der Frau im blauen Wagen und den verschwundenen Aktenordnern ablenken.

Seit über einer Stunde saß sie jetzt über den Notizen, die in der Wohnung von Jonas Bron beschlagnahmt worden waren, und hatte, selbst mit viel Fantasie, nichts gefunden, was auch nur annähernd einem Entwurf für den rätselhaften Drohbrief gleichkam. Es gab weder zu einem Himmel und Hölle gefaltete Blätter, noch Zettel, auf denen Buchstaben notiert waren, die sich zu dem Wort «Zahltag» zusammensetzen ließen. Und die Handschrift schien auch nicht übereinzustimmen.

Mascha gähnte. Die kurze Nacht saß ihr in den Knochen. Zudem quälte sie noch immer ein stechender Kopfschmerz. Und die Frage, warum Holger sie zurückgeholt hatte.

Sie war davon überzeugt, dass auch er wusste, dass die Notizen nichts mit dem Brief zu tun hatten. Um das zu erkennen, musste man keine Ahnung von Kryptologie haben. Also hatte er die Papiere als Vorwand genutzt. Doch aus welchem Grund? Damit er sie weiter herumkommandieren konnte?

Sie stand auf und streckte sich, überlegte, ob sie sich noch einen Kaffee holen sollte. Besser nicht. Es war erst kurz vor neun, und es wäre bereits der vierte. Aber ein Spaziergang zur Kantine würde vielleicht helfen, zumal sie noch nichts gefrühstückt hatte. Ein kleiner Perspektivwechsel, ein Blick nach draußen. Die kleine Kammer, die man ihr als Büro zugewiesen hatte, besaß nicht einmal ein Fenster, da musste man ja depressiv werden.

Sie bestellte ein Brötchen mit Käse und einen schwarzen Tee. Als sie sich mit ihrem Tablett an einen Tisch in der Ecke setzte, kam ihr ein Gedanke. Was, wenn ihr Vater dahintersteckte? Wenn Wolfram Holger beauftragt hatte, ein Auge auf sie zu haben? Vielleicht machte er sich aufrichtige Sorgen um sie, vielleicht wollte er aber auch verhindern, dass sie zu tief in der Vergangenheit herumstocherte.

Ihre Eltern hatten ihr nicht nur bis zu dem Tag, an dem sie es zufällig herausgefunden hatte, verschwiegen, dass sie adoptiert war, ihr Vater hatte sie zudem angelogen, was ihre leibliche Mutter anging. Sie hatte ihm keine Ruhe gelassen, bis er ihr eine Geschichte von einem Autounfall aufgetischt hatte, von der sie inzwischen wusste, dass sie gelogen war.

Mascha trank von ihrem Tee. Was, wenn ihre mysteriöse Verfolgerin auch von Wolfram beauftragt worden war? Womöglich handelte es sich um eine Privatdetektivin, die sie beschatten sollte. Deshalb der Einbruch in ihre Wohnung. Und der Diebstahl der Akten. Mascha war vor dem Unfall bei Ludwig Wessel gewesen. Wenn diese Frau ihrem Vater davon berichtet hatte, hatte der bestimmt geschlossen, dass sie noch immer auf der Suche nach Informationen über ihre Herkunft war. Wessel war ein alter Freund der Familie, er wusste Dinge. Und Mascha war mit einer Tasche voller Akten aus dem Haus gekommen.

Womöglich hatte diese Frau ihrem Vater ein Foto geschickt, und er hatte bloß alte DDR-Aktenordner erkannt und ihr den Auftrag erteilt, sie an sich zu bringen. Er konnte ja nicht wissen, dass es um den Fall Anita Kowalczyk ging, und nicht um ihre leibliche Mutter.

Aber ihr Vater würde nie so weit gehen, ihr Leben zu gefährden, um zu verhindern, dass sie der Wahrheit zu nahekam. Oder doch? Etwas Kaltes legte sich um Maschas Brust. Würde er wirklich jemanden beauftragen, die Radmuttern ihres Wagens zu lösen?

Draußen schien die Julisonne, doch Mascha fror mit einem Mal so sehr, dass sie die Teetasse umfasste, um sich zu wärmen. Sie musste wieder daran denken, wie Holger im vergangenen Winter mit einem anonymen Anruf bei der Stasi-Unterlagenbehörde dafür gesorgt hatte, dass sie eine Spur nicht weiterverfolgen konnte. Der Mann, der ihr geholfen hatte, war strafversetzt worden.

Niemals wäre ihr da der Gedanke gekommen, ihr Bruder könnte im Auftrag ihres Vaters gehandelt haben. Doch wenn sie es so betrachtete, ergab alles einen Sinn.

Nur eins verstand sie nicht: Warum wollte Wolfram um jeden Preis verhindern, dass sie die Wahrheit herausfand?

Es gab eine Zeit, da hatte sie geglaubt, er wolle sie vor einer schmerzlichen Enttäuschung schützen, weil ihre Mutter drogensüchtig oder kriminell gewesen war. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Geschichte mit dem Unfall eine Lüge war, hatten er und Holger ihr erzählt, ihrer Mutter habe eine Festnahme wegen Brandstiftung gedroht und sie habe in den Westen fliehen wollen, um sich der Strafverfolgung zu entziehen.

Doch Mascha war sich sicher, dass das genauso gelogen war wie alles andere, was die beiden ihr erzählt hatten. Nachdenklich trank sie von ihrem Tee. Das heiße Getränk tat gut, aber es vertrieb die Kälte in ihrem Inneren nicht. Sie fühlte sich so einsam und verlassen, als wäre sie der letzte Mensch auf der Welt.

Am liebsten hätte sie Tom angerufen, aber sie wusste, wie viel er heute zu tun hatte, damit bei der Festnahme des Tatverdächtigen nichts schiefging.

Sie nahm einen weiteren Schluck. Und dann begriff sie. Es lag so nahe, schließlich war ihr Vater Polizist gewesen. Warum war sie nicht schon viel früher darauf gekommen?

Sie vergrub das Gesicht in den Händen, als die Erkenntnis sie mit der Gewalt einer Monsterwelle überrollte. Es gab nur einen Grund, weshalb ihr Vater ihre Recherche mit aller Macht sabotieren wollte: Er wusste nicht nur Bescheid über das, was mit ihrer Mutter geschehen war, er war daran beteiligt gewesen. Er war dabei gewesen, hatte ihrer Mutter vielleicht sogar eigenhändig die Handschellen angelegt, als man sie eingesperrt und ihr das Kind weggenommen hatte.


Sellnitz, am selben Morgen


Die Hotelbar war schummrig, durch die schmalen Fenster fiel nur wenig Licht herein. Dafür hatten sie den Raum für sich, und der Kaffee war sehr gut.

Tom hatte einen runden Tisch in der Ecke gewählt, an dem sie alle Platz hatten. Er klappte den Laptop auf und überflog seine Notizen. Carmen und Dennis waren ebenfalls schon da, sie hatten ja auch den kürzesten Weg, mussten nur von ihren Zimmern im ersten Stock herunterkommen. Lisa stand in der Lobby und führte ein Telefonat. Fehlte bloß Paul, dann konnten sie anfangen.

Lisa hatte gerade das Gespräch beendet und sich zu ihnen gesellt, als Paul die Glastür aufstieß. Sein Atem ging schwer, auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen.

«Bist du gerannt?», wollte Lisa wissen.

Er nickte. «War ein bisschen spät dran, und es sind ja nur fünf Minuten.» Er ließ sich in einen Stuhl fallen. «Allerdings habe ich nicht einkalkuliert, wie heiß es bereits ist.» Er goss sich von dem Wasser ein, das auf dem Tisch stand. «Und wisst ihr auch, wer mich aufgehalten hat?»

«Damian?», riet Tom.

«Genau. Er wollte wissen, wann wir uns treffen.»

Tom warf Dennis einen Seitenblick zu. Er war nach wie vor nicht sicher, ob er dem Kollegen wirklich trauen konnte. Wenn er gegenüber ihrem Chef durchblicken ließ, dass Tom den Fallanalytiker absichtlich von einer Besprechung ausgeschlossen hatte, wäre das nicht gut. Auch wenn er einen triftigen Grund dafür hatte und nach wie vor überzeugt war, dass es sein musste.

«Ich rufe ihn später an», sagte er. «Ich muss ohnehin mit ihm reden. Jetzt lasst uns anfangen. Lisa, habt ihr im Haus der Jankowskis Spuren gefunden?»

«Allerdings. Es gibt Wischspuren in der Küche, und zwar nicht zu knapp.» Sie hielt das Tablet hoch, das vor ihr auf dem Tisch lag, sodass die anderen das Foto darauf erkennen konnten.

Tom zog scharf die Luft ein. Die mit Luminol sichtbar gemachten Spuren erstreckten sich beinahe über den gesamten Küchenboden. Auch an den Schranktüren und auf der Tischplatte hatte jemand versucht, Blut zu entfernen.

«Viel Mühe hat Jankowski sich aber nicht gegeben», stellte Paul fest. «Offenbar war er sich seiner Sache ziemlich sicher.»

«Noch wissen wir nicht, ob der Sohn es getan hat», erinnerte Tom ihn. «Auch wenn er im Augenblick unser Hauptverdächtiger ist.» Er wandte sich an Lisa. «Konntet ihr schon bestimmen, wessen Blut es ist?»

«Der Abgleich dauert leider noch. Engpass im Labor wegen Ferienzeit. Wir sind nicht die Einzigen, die warten müssen.»

«Mist.»

«Aber es ist definitiv menschlich, das hat der Schnelltest ergeben.»

«Gut. Sonst noch was?»

«Es gab geringe Blutspuren im Kofferraum des Lexus, ebenfalls menschlich. Und graue Polyesterfasern, womöglich von einer Wolldecke. Im Wagen oder an Bord des Motorboots wurde allerdings keine Decke gefunden. Falls der Täter sie benutzt hat, um die Leichen abzudecken, hat er sie danach entsorgt.»

«Was ist mit Spuren am Fahrersitz?»

«Haare, die von Adam Jankowski stammen könnten. Aber auch hier müssen wir noch bis morgen warten.»

«Das können wir nicht», murmelte Paul. «So lange können wir Damian nicht hinhalten.»

«Glaubt ihr wirklich, er würde die Ermittlungen sabotieren?» Carmen blickte von Paul zu Tom.

«Ich möchte es ungern riskieren», gab Tom zu. «Hast du irgendwelche Zeugen auftreiben können, die in der Tatnacht in Ahrenshoop festgemacht hatten?»

«Ich habe die Namen und die Kontaktdaten. Eine Gruppe Segler habe ich noch nicht erreicht, aber ich konnte mit einem Ehepaar telefonieren. Leider haben sie nichts bemerkt.»

«Wäre ja auch zu schön gewesen.» Tom sah zu Paul hinüber. «Was ist mit den Zeugen auf der Party?»

«Den meisten ist nichts aufgefallen, aber eine junge Frau hat eine interessante Beobachtung gemacht. Ihr fiel auf, dass Adam Jankowski ein Hemd trug, das gar nicht zu seinem Kleidungsstil passte und ihm ein wenig zu groß war. Sie hat ihn sogar drauf angesprochen, hat ihn gefragt, ob er sich am Kleiderschrank seines Vaters bedient hat. Worauf er ziemlich pampig reagiert hat.»

«Das ist ja interessant.» Lisa trank von ihrem Kaffee. «Er hat sein blutiges Hemd entsorgt und sich bei seinem Opfer Ersatz besorgt. Echt zynisch.»

«Finde ich auch», stimmte Dennis ihr zu. «Allmählich zieht sich die Schlinge um seinen Hals zu. Sollten wir ihn nicht festnehmen? Nicht dass er im letzten Moment noch abtaucht.»

«Erst, wenn wir uns sicher sind», entschied Tom. «Wenn wir ihn festnehmen und nicht genug in der Hand haben, damit der Haftrichter Untersuchungshaft anordnet, setzt er sich ab, sobald wir ihn laufen lassen müssen. Noch wiegt er sich in Sicherheit, vor allem, weil Damian die Theorie mit dem Serienmörder verbreitet hat. Das müssen wir nutzen.»

«Ich mache den Kollegen im Labor noch mal Druck», sagte Lisa. «Vielleicht schaffe ich es, die Sache etwas zu beschleunigen.»

«Das wäre sehr hilfreich.» Tom kringelte das Wort Blutspuren auf seinem Notizblock ein. «Bleiben die Finanzen. Dennis, was hast du in Erfahrung gebracht?»

«Leider noch nichts. Ich musste erst auf den Beschluss warten, damit die Bank die Informationen rausrückt. Den habe ich gemailt, sobald die Bank heute Morgen aufgemacht hat, und dann mit dem Filialleiter telefoniert. Er wollte alles hier ins Hotel faxen.»

Wie auf Kommando betrat in dem Moment eine Frau im Kostüm die Hotelbar und kam zu ihnen. «Entschuldigen Sie die Störung. Herr Schwarz, das kam eben für Sie.» Sie reichte ihm einen Stapel Blätter und blickte in die Runde. «Kann ich Ihnen noch was bringen?»

«Danke», sagte Tom. «Wir sind versorgt.»

Die Frau zog sich zurück, Tom wartete ungeduldig, während Dennis die Papiere durchblätterte.

«Fuck», murmelte er. «Fuck, fuck.»

«Was denn?», fragte Tom.

«Der Typ hat tatsächlich Schulden», antwortete Dennis, den Kopf über die Papiere gebeugt. «Knapp vierzigtausend Euro, wenn ich das richtig sehe. Aber das ist nicht das Problem.»

«Und was dann?» Lisa verdrehte die Augen. «Mach’s nicht so spannend.»

«Hier sind nicht nur die Kontoauszüge von Adam Jankowski, sondern auch von seinem Vater. Und der hat angeblich am Montagmorgen fast sein gesamtes Vermögen auf ein anonymes Konto in Dubai transferiert. Knapp eine Million Euro.»

«Am Montag?» Carmen schüttelte den Kopf. «Da hat er doch gar nicht mehr gelebt!»

«Du sagst es.» Dennis blickte von den Unterlagen auf. «Wenn er die Überweisung also nicht aus dem Jenseits getätigt hat, muss es jemand anderes gewesen sein. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es sein Sohn war.»

«Dann sollten wir wohl nicht mehr länger warten», bemerkte Paul trocken.

Tom hatte bereits sein Telefon in der Hand. Er sprang auf. «Wir müssen ihn uns schnappen, sofort.»

Er ärgerte sich über sich selbst, weil er die Situation falsch eingeschätzt und nicht damit gerechnet hatte, dass Adam Jankowski so schnell Nägel mit Köpfen machen würde. Vielleicht war ihm von Anfang an klargewesen, dass sie ihm früher oder später auf die Schliche kommen würden, und das Ablenkungsmanöver mit dem vermeintlichen Mord auf See hatte ihm nur ein wenig Zeit verschaffen sollen.

So oder so mussten sie sich beeilen. Hoffentlich war Jankowski überhaupt noch auf dem Darß!


Anklam, am selben Morgen


Holger ließ sich Zeit. Die Teamsitzung hätte eigentlich schon vor fünf Minuten beginnen sollen, aber er wollte sichergehen, dass alle versammelt waren, wenn er den Raum betrat. Vor Zeugen würde Mascha ihm keine Szene machen.

Vielleicht hatte sie das gar nicht vor, aber bei ihr wusste er nie, wann sie ausrastete und wann sie cool blieb. Immerhin war sie heute Morgen aufgekreuzt und hatte sich brav in ihr Büro gesetzt und an den Papieren gearbeitet. Holger hatte nicht viel Hoffnung, dass sie etwas finden würde, das Bron mit dem anonymen Brief in Verbindung brachte. Er zumindest hatte bei einem flüchtigen Blick in die Unterlagen festgestellt, dass seine Handschrift ganz anders aussah. Auch wenn man das bei Druckbuchstaben natürlich nicht ganz genau sagen konnte. Trotzdem wollte er sichergehen.

Er blickte auf die Uhr. Fast zehn nach. Zeit, zu den anderen zu stoßen. Er schnappte sich seinen Kaffeebecher, schloss die Bürotür hinter sich und strebte quer über den Gang auf den Besprechungsraum zu.

Seine kleine Soko saß bereits am Tisch, Mascha war mit Rosa ins Gespräch vertieft, Bernd daddelte auf seinem Handy herum.

Als er Holger bemerkte, blickte er auf. «Da bist du ja.»

«Hatte noch ein wichtiges Telefonat.» Er stellte den Kaffee ab, nahm Platz und rieb sich die Hände. «Lasst uns sofort anfangen, es gibt viel zu tun.»

Er sah kurz zu Mascha hinüber, doch ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

«Wie ihr wisst, verdichten sich die Hinweise auf Jonas Bron als Täter», verkündete er. «Wenn wir ihn das nächste Mal festnehmen, wird ihn sein Anwalt nicht rausboxen, so viel steht fest.» Er wandte sich an Bernd, der die Akte führte. «Noch keine Neuigkeiten aus dem LKA?»

«Leider nicht.» Der Kollege tippte etwas in den Laptop, der vor ihm stand. «Die sind wohl ferienbedingt vollkommen unterbesetzt. Und sie haben ja noch das Spurenmaterial von diesem Frauenmörder und von der merkwürdigen Mordserie auf der Ostsee vor dem Darß.»

Wieder sah Holger zu Mascha hinüber. Er hätte wetten können, dass sie über die Darß-Morde sehr gut im Bilde war. Und dass sie lieber dort in der Soko säße. Tja, Pech gehabt.

«Ich mache denen noch mal Druck», sagte er. «Sie sollen ja nur die DNA der Haare aus dem Golf mit der des Opfers abgleichen. Das kann ja wohl nicht so viel Aufwand sein.» Er sah Rosa an. «Hast du dich um die Überwachungskameras gekümmert? Gibt es welche in dem Gebiet, das für uns infrage kommt?»

«Hab ich.» Rosa stöhnte. «Aber das ist eine Sisyphusarbeit. Ich habe die Geschäfte und Banken abtelefoniert, die an den Straßen liegen, die Bron am Tatabend gefahren sein könnte. Viele Inhaber wollen keine Auskunft am Telefon geben. Oder ihre Kamera löscht die Aufnahmen nach vierundzwanzig Stunden wieder. Oder sie ist kaputt oder ohnehin bloß eine Attrappe.»

«Mascha kann dir helfen.»

Er sah, wie seine Schwester den Mund öffnete, um zu protestieren, doch in dem Moment klingelte sein Handy.

«Ja, Dietrich», meldete er sich.

«Spreche ich mit dem Kommissar, der den Tod von Frau Doktor Kuhlmann untersucht?» Eine Frauenstimme.

«Das ist richtig.»

«Niki Göllner hier. Die Ex-Freundin von Jonas Bron.»

Holger richtete sich auf, das konnte wichtig sein. «Hallo, Frau Göllner, worum geht es denn?»

«Ich muss Ihnen etwas erzählen. Aber nicht am Telefon.»

«Dann kommen Sie doch zu uns. Wissen Sie, wo das ist?»

«Nein, das geht nicht, ich kann das Haus nicht verlassen, ich warte auf eine wichtige Postsendung. Wenn Sie wollen, komme ich morgen.»

So lange wollte Holger nicht warten. Er hörte ihrer Stimme an, dass ihre Aussage wichtig war und dass sie ihren Mut hatte zusammennehmen müssen, um den Anruf zu tätigen. Vielleicht hatte dieser Mut sie morgen schon wieder verlassen. «Dann komme ich zu Ihnen.»

«Okay, gut. Aber …»

«Aber was?»

Dominique Göllner zögerte.

Holger wartete.

«Ich würde gern mit einer Frau darüber reden, könnten Sie eine Kollegin mitbringen?»

Na wunderbar. Holger blickte von Rosa zu Mascha. Er hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Wobei Cholera die erfahrene Ermittlerin war.

«Kein Problem», sagte er ins Telefon. «Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen.»

Er erhob sich. «Komm mit», sagte er zu Mascha. «Dominique Göllner will eine Aussage machen. Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir Jonas Bron heute noch festnehmen.»


Sellnitz, am selben Morgen


Als das Haus mit dem Souvenirgeschäft im Erdgeschoss in Sicht kam, atmete Tom auf. Die Schnauze des Ford Mustang, an dem Adam Jankowski bei ihrem letzten Besuch herumgeschraubt hatte, ragte aus der Einfahrt, sie waren also nicht zu spät. Hoffentlich.

Er signalisierte Paul, dem er das Steuer überlassen hatte, damit er mit seinem Chef telefonieren konnte, so zu parken, dass der Bulli das andere Fahrzeug blockierte.

«Wir sind jetzt vor Ort», sagte er ins Telefon. «Ich melde mich später.»

In dem Moment, als der Bulli auf Höhe des Ladens war, schoss der Mustang aus der Einfahrt, bog mit quietschenden Reifen auf die Straße und schoss davon.

«Hinterher!», rief Tom, doch das war nicht nötig, denn Paul wendete bereits.

Tom fluchte leise. Von hier aus war es nur ein kurzes Stück bis zur Landstraße. Mit dem lahmen alten VW Bus hatten sie keine Chance, den Mustang einzuholen.

Er griff nach dem Funkgerät. «Ihr müsst dem silbernen Wagen folgen», wies er Dennis, Lisa und Carmen an, die in Lisas Dienst-BMW aus der anderen Richtung kamen.

«Schon unterwegs.»

Tom sah den BMW an ihnen vorbeischießen und atmete auf. Er brauchte dringend einen vernünftigen Dienstwagen, er hätte sich längst darum kümmern sollen.

Während Paul alles aus dem Bulli herausholte, zog Tom sein Telefon wieder hervor und drückte auf Wahlwiederholung. Sie mussten Adam Jankowskis Handy orten lassen. Wenn er ihnen jetzt entwischte, wäre er in zwei Stunden über die Grenze. Er fragte sich, was der junge Mann vorhatte. Mit so viel Geld hatte man jedenfalls viele Optionen. Er könnte einen Privatflieger chartern. Oder eine Jacht.

Joost Bartelsen meldete sich genau in dem Moment, als Paul abrupt bremste. Etwas weiter vorn rangierte ein Lkw, dahinter stand der BMW. Die Kollegen hatte das Blaulicht aufs Dach gepflanzt, aber das schien das Wendemanöver nicht zu beschleunigen. Tom reckte den Hals, von dem Mustang keine Spur.

«Ich brauche eine Handyortung», erklärte er seinem Chef. «Und eine Fahndung nach einem silbernen Ford Mustang.» Er gab das Kennzeichen durch. «Und zwar schnellstmöglich. Der Mann hat eine knappe Million im Ausland deponiert, wenn der einmal weg ist, sehen wir ihn nie wieder. Lassen Sie Ihre Beziehungen spielen.»

Bartelsen stellte keine Fragen. «Leite ich sofort in die Wege.»

«Der Flüchtige ist noch auf dem Darß. Ich lasse die Zugangsstraßen sperren. Aber ich fürchte, so schnell haben wir die Leute nicht vor Ort.»

«Halten Sie mich auf dem Laufenden.» Bartelsen legte auf.

Der Lkw hatte Platz gemacht, der BMW schoss los, Tom und Paul folgten. An der Landstraße teilten sie sich auf. Der BMW fuhr Richtung Meiningenbrücke, der kürzeste Weg aufs Festland, Paul und Tom bogen in Richtung Ahrenshoop ab.

«Dieser Mistkerl», murmelte Paul, den Blick auf die Straße geheftet. «Haut ausgerechnet in dem Moment ab, wo wir bei ihm aufkreuzen. Als hätte ihn jemand im letzten Moment vorgewarnt.»

Tom dachte an die undichte Stelle. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer einen Mörder entkommen lassen würde, nur um … um was eigentlich?

Toms Handy klingelte. Die Nummer des Reviers.

«Ja, was gibt’s?»

«Ich hatte hier gerade eine seltsame Meldung», sagte Senior. «Fährt dieser Adam Jankowski nicht einen silbernen Ford Mustang?»

«Ja. Wurde er gesehen?»

«Irgendwer hat sich beschwert, dass jemand mit einem Mustang wie ein Irrer auf den Hafenparkplatz gebrettert ist und ihn im Halteverbot abgestellt hat.»

«Am Sellnitzer Hafen?»

«Genau.»

«Wir fahren hin. Schick uns Laurel und Hardy zur Verstärkung.» Er legte auf.

«Zurück zum Hafen?», fragte Paul.

«Beeil dich. Ich fürchte, ich weiß, was er vorhat. Ich sag den anderen Bescheid.»

Fünf Minuten später bogen sie von der Landstraße ab. Der Hafen lag auf der Boddenseite von Sellnitz. Hier gab es außer einem Bootsschuppen und einer Imbissbude keine Bebauung, die Schule und das Neubaugebiet, die ebenfalls am Bodden lagen, waren von hier aus nicht zu sehen.

Der Parkplatz war so früh am Vormittag noch fast leer. Tom entdeckte den Mustang sofort, der quer vor einem Anleger stand. «Er ist es», rief er.

Er sprang aus dem Wagen und eilte auf den Mustang zu, der jedoch, wie erwartet, verlassen war. Adam Jankowski hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn abzuschließen.

Tom blickte sich suchend auf dem Hafengelände um. Ein paar Touristen, die vor dem Ausflugsboot warteten, schauten neugierig zu ihm hinüber, zwei Angler saßen auf einem Steg, eine Gruppe Radfahrer kam über den Deich herangefahren. Auf einem der Motorboote entdeckte Tom eine Gestalt, die sich am Zündschloss zu schaffen machte.

Er rannte los.


Anklam, am selben Vormittag


Während der kurzen Strecke von der Kriminalpolizeiinspektion zu ihrem Ziel wurden Maschas Kopfschmerzen wieder stärker. Und ihr Magen krampfte. Hinzu kam die vage Vorahnung, dass etwas Schlimmes geschehen würde.

Am liebsten hätte sie Holger gebeten, sie aussteigen zu lassen. Aber das wäre feige gewesen. Zudem gab es keinen wirklichen Grund für ihre Sorge. Höchstwahrscheinlich litt sie einfach noch immer unter den Symptomen des Schleudertraumas. Sie hätte den heutigen Tag besser noch im Bett verbringen sollen.

Dominique Göllner lebte in der Dachgeschosswohnung eines rot verklinkerten Zweifamilienhauses. Auf ihr Klingeln hin rührte sich nichts.

Maschas ungutes Gefühl verstärkte sich. «Wie hat sie am Telefon auf dich gewirkt?», fragte sie Holger.

«Wieso fragst du?»

«Nur so, um vorbereitet zu sein.»

«Sie wollte unbedingt, dass eine Frau dabei ist.»

«Und das sagst du mir erst jetzt?»

«Was macht das für einen Unterschied, du bist doch hier, also alles cool.»

«Nichts ist cool, Holger.» Mascha schüttelte ungläubig den Kopf.

Immerhin erklärte das, weshalb er sie mitgenommen hatte. Und Mascha bekam eine Ahnung davon, was die junge Frau ihnen erzählen wollte.

Holger klingelte erneut, Sekunden später ertönte der Türsummer. Sie stiegen die Treppe hinauf, die Wohnungstür war angelehnt, es drang kein Laut heraus.

«Frau Göllner?», rief Holger.

«Kommen Sie rein.»

Mascha warf Holger einen raschen Blick zu. Er hatte bereits die Hand an der Waffe, er hatte das Zittern in ihrer Stimme also auch gehört. Sie entsicherten ihre Pistolen, dann stieß Holger die Tür mit dem Fuß auf und sprang im selben Moment in die Wohnung, die SFP9 im Anschlag.

Mascha folgte ihm.

Ein winziger Flur. Drei geschlossene Türen. Eine vierte nur angelehnt.

Holger deutete auf die angelehnte Tür, Mascha nickte. Sie wiederholten die Prozedur von der Wohnungstür und landeten im Wohnzimmer.

Noch bevor Mascha freie Sicht auf den Raum hatte, hörte sie Holger leise «Fuck» murmeln.

In derselben Sekunde registrierte sie mehrere Dinge gleichzeitig: weiß gestrichene Wände, Dachschräge auf zwei Seiten, die bis fast auf den Boden reichte. Die Wand gegenüber der Tür bestand aus einer Glasfront, dahinter lag ein Balkon, in dessen Kästen gelbe und orangefarbene Ringelblumen blühten. Neben der halb geöffneten Balkontür stand eine junge Frau mit brünetten schulterlangen Haaren. Ihr Gesicht war kreideweiß, die Augen angstvoll aufgerissen. Hinter ihr war Jonas Bron in Deckung gegangen, der seinen Arm um ihren Oberkörper gelegt hatte und ihr ein Messer an die Kehle hielt.


Sellnitz, am selben Morgen


«Verdammter Mist!» Tom blickte dem dunkelblauen Motorboot hinterher, das mit hoher Geschwindigkeit über den Bodden raste. Es war so schnell, dass es über die Wasseroberfläche zu schweben schien.

Paul stieß schwer atmend zu ihm. «Der fährt mindestens fünfzig, hier auf dem ruhigen Bodden ist das kein Problem. In dem Tempo ist der in einer halben Stunde auf dem offenen Meer.»

«Das müssen wir verhindern.»

«Habe schon die Wasserschutzpolizei informiert.»

«Ich habe eine bessere Idee.» Tom trat auf einen Mann zu, der soeben mit einer Kühltasche den Steg betreten hatte und vor einem blitzend weißen Sportboot stehen geblieben war. Er trug weiße Shorts und ein rosafarbenes Poloshirt, das um den Bauch herum etwas spannte. «Ist das Ihr Boot?»

«Ja. Warum?»

«Kriminalpolizei.» Tom hielt dem Mann den Ausweis hin. «Wir müssen es beschlagnahmen. Bitte geben Sie mir den Schlüssel.»

Der Mann blickte ihn verdattert an. «Ich verstehe nicht …»

«Nun machen Sie schon, es eilt!»

Der Mann überreichte ihm sichtlich verunsichert einen Schlüssel mit einem Korkball als Anhänger. Tom nahm ihn und warf ihn Paul zu, der bereits am Mittelcockpit stand. Dann sprang er ebenfalls an Bord und löste die Leine.

«Wann bekomme ich das Boot denn wieder?», rief der Mann. Er fügte noch etwas hinzu, doch das ging im Knattern des anspringenden Motors unter.

Kaum hatte Paul das Boot vorsichtig rückwärts vom Liegeplatz weggelenkt, drückte er den Gashebel durch. «Halt dich fest», rief er über die Schulter. «Das Ding hat mächtig Power.»

Tom setzte sich auf die Rückbank und hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, während er mit der anderen das Handy hervorzog.

Wind und Gischt schlugen ihm ins Gesicht. Obwohl es auf dem Bodden keinen Seegang gab, knallte das Boot hart auf die Wasseroberfläche.

Paul blickte breit grinsend über die Schulter, sichtlich in seinem Element. «Das wollte ich immer schon mal machen», rief er über den Lärm hinweg. «Wie in Miami Vice.»


Anklam, am selben Tag


«Waffen weg!», brüllte Jonas Bron. «Sonst schlitze ich ihr die Kehle auf!»

Maschas Gedanken überschlugen sich. Sie zweifelte nicht daran, dass der Verdächtige bereit war, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er war wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, panisch und zu allem bereit. Und leider stand er so hinter seiner Geisel, dass es zu gefährlich wäre, einen Schuss abzugeben.

Sie fühlte sich an einen Einsatz vor knapp einem Jahr erinnert, als sie und Holger in einer ganz ähnlichen Lage gewesen waren. Damals hatten sie ohne Worte gewusst, was zu tun war. Doch da hatten sie in verschiedenen Ecken des Raums gestanden. Diesmal würden sie diesen Trick nicht anwenden können.

Sie sah zu ihrem Bruder hinüber. Er erwiderte ihren Blick, nickte kaum merklich, bevor er sich an den Verdächtigen wandte.

«Ich mache Ihnen ein Angebot, Herr Bron. Lassen Sie Frau Göllner frei und nehmen Sie mich als Geisel. Das ist Ihre einzige Chance. Sonst kommen Sie hier nicht lebend raus.»

«Netter Versuch», stieß Bron hervor. In seiner Stimme lag Verachtung, doch sein Blick ging unruhig zwischen Holger und Mascha hin und her.

«Ich meine es ernst», beharrte Holger. «Wir sind Polizisten, wir haben einen Eid geschworen, wir dürfen Sie nicht mit einer Geisel entkommen lassen. Wir sind verpflichtet, alles zu versuchen, um Sie aufzuhalten. Deshalb werden wir ganz bestimmt nicht unsere Waffen abgeben. So läuft das nur im Fernsehen. Die Realität sieht anders aus. Wir werden nicht tatenlos zusehen, wie Sie hier rausmarschieren. Es sei denn, Sie nehmen mich im Austausch. Dann lege ich meine Waffe ab, und Sie können sicher sein, dass meine Kollegin nichts tun wird, was mein Leben gefährdet.»

Mascha musste einräumen, dass Holger sehr clever war. Was für ein kluger Schachzug! Fragte sich nur, ob Bron darauf eingehen würde. Sie bewegte sich unauffällig ein Stück nach rechts, um im Fall der Fälle eine bessere Schussbahn zu haben.

«Sie verarschen mich doch!», fuhr Bron Holger an.

«Okay, wie Sie meinen. Dann warten wir, bis die Verstärkung da ist.» Er tat so, als würde er auf die Uhr sehen. «Ich schätze noch fünf, maximal sieben Minuten.»

«Du bluffst!»

«Wenn Sie das sagen.» Holger zuckte demonstrativ mit den Schultern.

Während die beiden Männer verhandelten, wartete Mascha auf eine Gelegenheit, den Geiselnehmer auszuschalten. Aber Bron achtete sehr genau darauf, in der Deckung der Geisel zu bleiben.

«Das ist doch eine Falle», sagte Bron, aber es klang verunsichert.

Holger bemerkte offenbar auch, dass der Mann im Begriff war einzuknicken, denn er hob die Waffe mit zwei Fingern hoch, die Mündung nach unten gerichtet. «Ich lege jetzt die Pistole auf den Boden.» Er tat es, richtete sich wieder auf und trat mit erhobenen Händen näher an Bron und die Frau heran.

«Okay», sagte Bron. «Umdrehen und die Hände auf den Rücken, sodass ich sie sehen kann. Und keine Tricks!»

Holger gehorchte und trat langsam näher.

Mascha machte sich bereit.

Bron stieß die Frau weg und streckte den Arm aus, um sich Holger zu schnappen.

Mascha feuerte.


Sellnitz, am selben Tag


Sie hatten die Meiningenbrücke hinter sich gelassen und durchpflügten mit vierzig Knoten, also mehr als siebzig Stundenkilometern, den Barther Bodden. Tom kam es vor, als würden sie über den Nürburgring rasen, und obwohl sich der Halbgleiter ein gutes Stück mit dem Rumpf aus dem Wasser gehoben hatte, waren die Schläge auf die Oberfläche so hart, dass es sich anfühlte, als würde es ihm sämtliche Knochen im Leib brechen.

Zum Glück wusste Paul, was er tat. Er steuerte geschickt im großen Bogen um langsamere Wasserfahrzeuge herum und schaffte es dennoch, dem anderen Boot langsam näher zu kommen.

Trotzdem wurde es knapp. Tom blickte über die Schulter, keine Spur von der Wasserschutzpolizei, und das offene Meer war nicht mehr fern. Er konnte nur hoffen, dass die Küstenwache schnell genug vor Ort war, um Jankowski dort abzufangen.

Er blickte wieder nach vorn. Adam Jankowski musste das Tempo drosseln, um einem großen Ausflugsschiff auszuweichen, wodurch er wertvolle Zeit verlor. Als das Schiff die Sicht wieder freigab, war das blaue Boot nur noch etwa fünfzig Meter entfernt.

«Mach dich bereit», rief Paul über die Schulter.

Irgendwie schaffte er es, den letzten Rest aus dem Motor herauszuholen und aufzuschließen. Die beiden Boote schossen jetzt nebeneinanderher über den Bodden.

Tom erhob sich, hielt sich jedoch weiter an der Reling fest. Mit der freien Hand zog er seine Waffe und richtete sie auf Jankowski. «Sofort den Motor ausstellen und die Hände hoch!»

Jankowski beachtete ihn gar nicht, sondern starrte verbissen nach vorn. Tom wusste nicht, ob er ihn über den Motorlärm hinweg tatsächlich nicht gehört hatte oder nur so tat. Vor ihnen war bereits die Insel Bock zu erkennen, die letzte Barriere zwischen dem Bodden und der offenen See.

Tom gab einen Warnschuss in die Luft ab. «Motor aus! Sofort!»

Jankowski blickte erschrocken zu ihm hinüber, machte jedoch keine Anstalten, Toms Aufforderung Folge zu leisten.

Tom feuerte auf die Bordwand, weit genug von Jankowski weg, um ihn nicht zu treffen, dicht genug, um ihm zu demonstrieren, dass es ihm ernst war. Er hoffte, dass er nicht wirklich auf den Mann würde schießen müssen. Bei dem Geruckel hätte er keine Chance auf einen sicheren Treffer, der ihn bloß außer Gefecht setzte, aber nicht schwer verletzte.

Jankowski fuhr erschrocken zu ihm herum und riss die Arme hoch, das Boot wurde abrupt langsamer, fing an sich zu drehen. «Nicht schießen, bitte!»

«Mit einer Hand den Motor ausstellen!», brüllte Tom zurück. «Die andere oben lassen, wo ich sie sehe!»

Er blickte kurz zu Paul hinüber, der den Gashebel zurückgezogen hatte, um auf einer Höhe mit dem anderen Boot zu bleiben, und nach hinten nickte.

Tom folgte seinem Blick und erkannte ein Schlauchboot, das auf sie zuhielt. Die Kollegen von der Wasserschutzpolizei, endlich.

Jankowski langte mit der rechten Hand nach unten, wo der Schlüssel im Zündschloss steckte. Eine Sekunde später riss er den Arm wieder hoch, in seiner Hand blitzte eine Waffe.

«Dieser verdammte Idiot», fluchte Paul.

Tom feuerte, doch der Schuss ging ins Cockpit. Im selben Moment wurde das blaue Boot von einer Bugwelle erfasst. Jankowski taumelte, die Waffe flog ihm aus der Hand. Er ruderte mit den Armen, doch er konnte sich nicht fangen, ging mit einem Schrei über Bord.


Anklam, am selben Tag


Mascha setzte sich zu Dominique Göllner auf das schmale Mäuerchen vor dem Haus. Die junge Frau war in eine Decke gewickelt und rauchte, den Blick auf den Boden zu ihren Füßen gerichtet. So zusammengekauert sah sie noch jünger aus, als sie war, nicht Ende, sondern maximal Anfang zwanzig.

Der Notarzt war eben mit Jonas Bron ins Krankenhaus gefahren. Er war nur leicht verletzt und würde wohl noch heute in die Klinik der Haftanstalt verlegt werden.

Egal, ob er etwas mit dem Mord an Nora Kuhlmann zu tun hatte oder nicht, durch die Geiselnahme hatte er sein Ticket fürs Gefängnis gelöst. Fünf Jahre mindestens, schätzte Mascha.

«Es ist vorbei, Frau Göllner», sagte sie. «Herr Bron wird für lange Zeit eingesperrt werden.»

«Nennen Sie mich doch Niki.» Sie zog an ihrer Zigarette.

«Gerne, ich bin Mascha. Fühlen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten, Niki?»

«Denke schon.»

«Was wollte Jonas heute bei Ihnen?»

«Mit mir reden, hat er gesagt. Ich wusste nicht, dass er kommen würde. Sonst hätte ich nicht …»

«Sonst hätten Sie uns nicht angerufen?»

«Er dachte, ich hätte ihn in eine Falle gelockt.» Dominique Göllner strich sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr. «Als es klingelte und ich ihm sagte, dass es vermutlich die Polizei sei, ist er vollkommen ausgerastet. Er hat mich gepackt und mir nicht erlaubt, Sie reinzulassen. Doch dann hat es wieder geklingelt, und er hat kapiert, dass Sie nicht weggehen würden. Also hat er, nun ja, ich glaube, er wusste selbst nicht, wie er aus der Situation wieder rauskommen wollte. Er ist so … so impulsiv. Wenn er wütend ist, rastet er vollkommen aus.» Ihre Finger zitterten leicht, als sie an der Zigarette zog.

«Ist er schon einmal Ihnen gegenüber ausgerastet?», fragte Mascha sanft.

Sie nickte.

Mascha wartete.

«Als wir noch zusammen waren, hat er mich einmal mit einem Kumpel aus der Schule gesehen. Wir haben gequatscht und gelacht, und Jonas meinte, ich hätte was mit ihm. Er hat mir eine Riesenszene gemacht, als ich nach Hause kam, und dann …»

«Ja?»

«Er wollte mit mir schlafen, zur Versöhnung. Aber mir war nicht danach. Und das war dann für ihn der Beweis, dass ich ihn nicht liebe und …»

Dominique Göllner zog noch einmal an ihrer Zigarette und trat sie dann aus.

«Hat er Sie vergewaltigt?», fragte Mascha.

«Ich hätte es damals nicht so bezeichnet, denn ich habe mich nicht gewehrt, habe es einfach über mich ergehen lassen, damit er Ruhe gibt. Erst Frau Doktor Kuhlmann hat es als Vergewaltigung bezeichnet.»

Mascha fing an zu begreifen. «Sie haben mit Ihrer Ärztin darüber gesprochen?»

Die Frau nickte. «Als ich merkte, dass ich schwanger bin. Ich wollte dieses Kind nicht, verstehen Sie? Ich möchte gern eine Familie, aber ich möchte kein Kind, das ich im Grunde meines Herzens hasse, weil es auf diese Weise gezeugt wurde, weil ich seinen Vater hasse und ein Teil von dem Dreckskerl auch in ihm steckt.» Sie blickte Mascha zum ersten Mal direkt in die Augen. «Nicht dass Sie denken, Doktor Kuhlmann hätte einen falschen Grund für den Abbruch angegeben. Ich habe tatsächlich eine Erbkrankheit. Aber für ein Kind, das auf andere Weise gezeugt worden wäre, hätte ich es riskiert.»

Dann hatte Jonas Bron also nicht ganz unrecht gehabt mit seinen Anschuldigungen. Was seine Taten selbstverständlich in keiner Weise rechtfertigte. Ganz im Gegenteil. Wie gut, dass dieser Kerl lange hinter Gittern verschwinden würde.

«Haben Sie Herrn Bron angezeigt?»

«Nein. Wie ich schon sagte, war ich mir gar nicht bewusst, dass ich ihn dafür anzeigen kann. Ich hatte so oft mit ihm geschlafen, obwohl mir nicht danach war, dass ich kaum einen Unterschied gesehen habe. Und dann, nach dem Gespräch mit der Ärztin, war es zu spät. Sie hat mir zwar auch dazu geraten und angeboten, mich zu unterstützen, aber wie hätte ich es beweisen sollen? Es waren ja Wochen vergangen. Es wäre Aussage gegen Aussage gewesen. Ich wollte Jonas nicht im Gerichtssaal gegenüberstehen und mir die gehässigen Geschichten anhören, die er sich ausgedacht hätte, um mich zu seiner Verteidigung durch den Schmutz zu ziehen.»

«Das verstehe ich.»

«Wirklich? Sie halten mich nicht für feige?»

«Natürlich nicht.»

Eine Weile saßen sie still da. Dominique Göllner zündete sich eine weitere Zigarette an und rauchte, Mascha dachte nach. Bisher hatte sie geglaubt, Holger hätte sich viel zu früh auf Jonas Bron eingeschossen. Jetzt musste sie einräumen, dass er einen guten Instinkt gehabt hatte.

«Danke, dass Sie mir das erzählt haben, Niki. Ich muss jetzt los. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Sie sollten jetzt nicht allein sein.»

«Meine Freundin. Ich treffe sie nachher.»

«Sehr gut.» Mascha erhob sich.

«Da ist noch etwas.» Niki stand ebenfalls auf.

«Erzählen Sie.»

«An dem Abend, als Doktor Kuhlmann ermordet wurde, war ich bei ihm.»

«Bei Bron?», fragte Mascha fassungslos.

«Nicht in seiner Wohnung», erklärte die junge Frau rasch. «Nur vor seinem Haus.» Sie senkte den Blick. «Aber ich wollte zu ihm. Ich hatte gehört, dass er die Ärztin bedroht hatte, nicht von ihr selbst, sondern von einer Angestellten der Praxis. Ich wollte ihn bitten, sie in Ruhe zu lassen, seine Wut auf mich nicht an ihr auszulassen.»

«Also sind Sie zu ihm gefahren?»

«Gelaufen. Er wohnt nur etwa eine Viertelstunde von hier entfernt. Aber als ich dann vor der Tür stand, hat mich der Mut verlassen.»

«Was haben Sie gemacht?»

«Ich habe geraucht und zu den Fenstern seiner Wohnung hochgestarrt. Ich habe ihn hin und her laufen gesehen. Er war dort, ganz sicher.»

«Und das war am Mittwochabend vor einer Woche, ganz sicher?»

«Absolut.»

«Wie lange haben Sie vor dem Haus gestanden?»

«Über eine halbe Stunde, vielleicht sogar noch länger.»

«Und um wie viel Uhr war das?»

«Auf die Minute genau kann ich es nicht sagen, aber ich bin so um kurz nach neun aufgebrochen, da war es jedenfalls noch hell. Als ich bei Jonas ankam, ging gerade die Sonne unter, und bei meiner Heimkehr war es längst dunkel.»

Mascha wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Die Sonne ging derzeit gegen halb zehn unter, richtig dunkel war es nicht vor halb elf. Wenn Dominique Göllners Angaben stimmten, hatte sie mindestens bis halb elf, vielleicht sogar bis elf vor Jonas Brons Haus gestanden. Nora Kuhlmann war zwischen zehn und Mitternacht ermordet worden. Das machte es unwahrscheinlich, dass Bron der Täter war. Niki hatte soeben ihrem Geiselnehmer ein Alibi für den Mord gegeben.


Sellnitz, am selben Tag


Tom sah dem Streifenwagen hinterher, der Adam Jankowski in die Strafvollzugsanstalt Stralsund brachte. Er würde wohl bis zum Prozess dortbleiben müssen, zu groß war die Gefahr, dass er erneut versuchen würde, das Land zu verlassen.

Nachdem er ins Wasser gefallen war, hatte er sich ohne Gegenwehr herausziehen und festnehmen lassen. Offenbar konnte er nicht einmal richtig schwimmen.

Paul trat zu Tom. «Das haben wir gut hingekriegt, was?»

Tom sah ihn an. «Aber es war verdammt knapp.»

Er sah einen Mann in einem rosa Poloshirt näher kommen. «Gib ihm seinen Schlüssel zurück, Duke.» Er wandte sich an den Bootsbesitzer. «Danke nochmals. Schreiben Sie uns eine Rechnung über den Sprit.»

Der Mann schüttelte den Kopf. «Aber nicht doch. Es war mir eine Ehre.» Er nahm den Schlüssel entgegen. «Sie haben mit meiner Arabella einen Verbrecher geschnappt, wenn das mal nicht cool ist. Sollten Sie je wieder ein Boot für einen Einsatz brauchen, lassen Sie es mich wissen.»

Tom bedankte sich noch einmal und gesellte sich dann mit Paul zu den Kollegen, die bei Lisas Dienstwagen warteten.

«Herzlichen Glückwunsch», rief Dennis ihnen entgegen.

«Wir haben euch gesehen, als ihr unter der Brücke hergefahren seid», sagte Lisa. «Echt krass, wie schnell ihr wart.»

«Nenn mich Tubbs», entgegnete Paul grinsend. «Und das hier ist unser Sonny Crockett.»

Lisa runzelte die Stirn. «Tubbs? Crockett?»

«Nie Miami Vice gesehen?», fragte Carmen.

«Also ich habe mächtig Hunger.» Tom deutete auf die Fischbude. «Lust auf einen Snack, bevor wir aufs Revier zurückkehren?»

Keiner erhob Einsprüche, also bestellten sie und ließen sich an dem Tisch nahe der Kaimauer nieder.

«Auf die erfolgreiche Festnahme», sagte Paul und hielt seine Dose mit alkoholfreiem Bier hoch.

Sie stießen an und aßen.

Als Tom sein Fischbrötchen verschlungen hatte, wischte er sich den Mund mit einer Serviette ab. «Leider gibt es nicht nur Grund zu feiern», sagte er. «Wir haben einen Mörder gefasst, aber ein zweiter läuft noch frei herum. Gleich auf dem Revier heißt es, Berichte tippen. Und morgen früh konzentrieren wir uns dann wieder voll und ganz auf den Dirksen-Fall.»

«Gute Idee», sagte eine Stimme hinter ihm.

Tom fuhr herum. «Damian!»

«Hallo zusammen.» Der Fallanalytiker lächelte in die Runde, doch auf Tom wirkte es ein wenig verkrampft.

«Setz dich zu uns.» Lisa klopfte auf den freien Platz neben sich. «Willst du auch was essen?»

«Danke, ich hatte schon was. Americano haben die hier wahrscheinlich nicht, oder?»

«Bloß Filterkaffee.» Carmen deutete auf ihren Becher.

«Dann verzichte ich.» Damian ließ sich nieder. «Glückwunsch jedenfalls», sagte er zu Tom. «Gute Arbeit.»

«Danke», presste Tom hervor. Warum klang aus Damians Mund selbst ein Lob wie eine Kritik?

«Ich hatte heute Morgen versucht, dich zu erreichen, weil mir nach dem Bericht der Rechtsmedizin auch klar geworden ist, dass es sich im Fall Jankowski um einen Trittbrettfahrer handeln muss. Aber wie ich sehe, seid ihr auch ohne meine Hilfe draufgekommen.»

«Kein Serienmörder», stellte Dennis kauend fest.

«Falsch.» Damian hob den Zeigefinger, als wäre er ihr Lehrer. «Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass wir einen Serienmörder suchen. Nur gehören die Morde an Angelika und Marek Jankowski nicht dazu.»

«Aber ohne die gibt es doch gar keine Serie», protestierte Lisa.

«Das ist ein Irrtum. Nur weil wir keine weiteren Leichen gefunden haben, bedeutet das nicht, dass es keine weiteren Morde gab. Die Familie Dirksen wurde ja auch nur durch einen Zufall gefunden. Wir wissen nicht, wie viele Leichen noch auf dem Grund der Ostsee liegen. Ich bin absolut sicher, dass die Person, die die Dirksens umgebracht hat, nicht zum ersten Mal getötet hat.»

Tom sah ihn überrascht an. «Das hast du bisher nicht erwähnt. Wie kannst du da so sicher sein?»

«Das steht in meinem Profil, das leider noch nicht ganz fertig ist.»

«Aber es gibt keine vergleichbaren Fälle, in keinem Ostseeanrainerstaat», wandte Carmen ein. «Das habe ich abgeklärt.»

Damian zupfte an der Krawatte, die er trotz der Hitze trug, und legte den Kopf schief. «Auch keine Vermissten, die nicht wieder aufgetaucht sind?»

Carmen sah kurz zu Tom hinüber. «Nicht in den vergangenen acht Wochen.»

«Dann solltest du die Suche ausweiten. Den Zeitraum vergrößern.»

«Das besprechen wir morgen früh», ging Tom genervt dazwischen. Nicht genug, dass Damian so tat, als wäre er ihnen haushoch überlegen, obwohl er derjenige war, der die Ermittlungen in die falsche Richtung gelenkt hatte. Jetzt spielte er auch noch den Soko-Leiter. Er erhob sich und sah auf die Uhr. «Die Pause ist vorüber, Leute. Es ist schon halb drei, und es gibt noch jede Menge zu tun, wenn wir die Akte morgen der Staatsanwaltschaft übergeben wollen.»


Freitag, 24. Juli


Sellnitz, am Abend


Mascha blieb hinter dem Steuer sitzen, nachdem sie den Motor abgestellt hatte. Sie musste erst noch ein wenig Mut sammeln und das Gefühl abwehren, in eine Falle zu tappen. Sie atmete einige Mal tief ein und aus, kämpfte gegen den Impuls, den Motor wieder anzulassen und wegzufahren.

Sie entdeckte eine Bewegung am Fenster und musste lächeln. Romy presste ihr Gesicht an die Scheibe und schnitt Grimassen. Schon allein, um dieses Kind nicht zu enttäuschen, musste sie ihre lächerlichen Ängste überwinden.

Entschlossen packte sie ihren Rucksack und stieg aus. Im selben Moment flog die Haustür auf, und Romy stürmte ihr entgegen.

«Mascha!»

Mascha hob das Mädchen auf den Arm. «Liebe Güte, bist du schwer geworden, lange kann ich das nicht mehr machen.»

«Ich habe ganz viel Fisch in Spanien gegessen.»

«Das sieht man. Und viel in der Sonne warst du auch.»

«Ich kann jetzt richtig schwimmen.»

«Das ist wunderbar.» Sie setzte Romy ab und blickte auf, entdeckte Tom, der in der Haustür stand und lächelte. Ihr Herz weitete sich.

Er zog sie in seine Arme, küsste sie. «Ich freue mich, dass du da bist.»

«Ich freue mich auch.»

Hinter Tom tauchte eine Frau auf. Schulterlange blonde Haare, feine Fältchen um die fröhlichen blauen Augen, eine locker sitzende blaue Hemdbluse, Jeans, Flipflops. «Du musst Mascha sein, ich bin Christa.»

«Hallo, Christa.»

Sie reichten sich die Hand.

«Romy hat mir so viel von dir erzählt, dass ich das Gefühl habe, dich schon ewig zu kennen.» Christa blickte hinunter zu Romy, die Maschas Bein umschlungen hatte. «Und sie hat mir die Schultüte gezeigt, die ihr zusammen gebastelt habt.»

«Die hat Romy fast ganz allein gemacht, ich habe zwei linke Hände, wenn es um so was geht.»

«Hast du nicht!», protestierte Romy. «Du hast die ganzen komplizierten Buchstaben ausgeschnitten.»

«Wollen wir nicht reingehen?», fragte Tom. «Meine Mutter hat gekocht. Pilzrisotto. Und ich verrate dir ein Geheimnis, Mascha: Sie macht das beste Risotto der Welt.»

«Na dann, worauf warten wir?»

Es war ein wunderschöner warmer Abend, die Sonne stand tief und warf goldenes Licht über die Dünen hinter Toms kleinem reetgedeckten Haus. Sie deckten den Tisch auf der Terrasse, ließen es sich schmecken und plauderten.

Das Risotto war in der Tat köstlich, und Mascha verdrückte zwei Portionen. Romy erzählte von ihren Erlebnissen an der Costa Blanca, Christa gab ein paar Anekdoten aus Toms Kindheit zum Besten. Es waren vollkommen banale Ereignisse, doch sie ließen die Verbundenheit zwischen Mutter und Sohn spüren. In Maschas Familie wurden keine solchen Geschichten erzählt, da endete jedes Treffen im Streit. Was, wie sie zugeben musste, auch an ihr lag.

Je weiter der Abend fortschritt, desto mehr entspannte sie sich. Toms Mutter war offen und warmherzig, genau wie ihr Sohn. Und sie schien sich aufrichtig zu freuen, dass es eine neue Frau in Toms Leben gab.

Während die Sonne hinter dem Darßwald verschwand und es allmählich dunkler wurde, ertappte Mascha sich bei dem Gedanken, dass sie gern zu dieser Familie gehören würde.


Am selben Abend


«Geh du raus zu Mascha, ich mache das.»

«Bist du sicher?», fragte Tom. Er blickte die Treppe hoch, wo Romy laut singend die Zähne putzte. «Du hast schon gekocht und …»

«Traust du mir etwa nicht zu, ein Essen zuzubereiten und danach noch ein Kind ins Bett zu bringen?», fragte seine Mutter mit gespielter Empörung.

«Natürlich traue ich dir das zu. Aber du bist mein Gast, da solltest du nicht die ganze Arbeit machen.»

«Ich hoffe, dass ich mehr bin als ein Gast.» Sie verwuschelte ihm liebevoll das Haar. «Mascha ist eine tolle Frau, ich mag sie sehr. Aber ich habe auch nichts anderes erwartet, nachdem Romy ständig mit strahlenden Augen von ihr erzählt hat. Deine Tochter besitzt eine gute Menschenkenntnis.»

«Ich weiß.»

«Und jetzt ab mit dir! Ich bringe Romy ins Bett, und dann lege ich mich ebenfalls hin. Habt noch einen schönen Abend.»

Tom wusste, dass weiterer Protest zwecklos wäre. «Danke.» Er küsste seine Mutter auf die Wange, dann trat er in den Garten.

Mascha saß auf der Bank. Sie hatte die Beine hochgezogen und hielt ein Weinglas in der Hand, ihr Blick war in die Ferne gerichtet.

Er setzte sich neben sie. «Alles okay?»

«Mir geht es gut.» Sie lächelte ihn an.

«Keine Überdosis Familie, hoffe ich.»

«Nein. Ganz im Gegenteil.» Sie stellte das Glas neben sich auf der Bank ab. «An solche Abende könnte ich mich gewöhnen.»

«Wirklich?»

Er wollte sie in seine Arme ziehen, doch in dem Moment signalisierte sein Handy den Eingang einer WhatsApp.

«Sorry», sagte er. «Aber ich habe versprochen, erreichbar zu bleiben.»

«Kein Problem.»

Er stand auf, um sein Handy aus der Hosentasche zu ziehen, und blickte verwundert erst aufs Display und dann auf Mascha herab, als er den Absender sah. «Die ist ja von dir.»

«Ich habe dir nichts geschickt.»

«Kommt aber von deinem Account. Scheint ein Foto zu sein.»

Er klickte die Nachricht an.

«Halt, nicht öffnen!», rief Mascha und sprang von der Bank auf.

Aber es war bereits zu spät. Auf dem Handydisplay wurde eine Art Animation abgespielt, ein Gewusel aus schwarzen Buchstaben auf weißem Grund, die herumwirbelten und sich schließlich zu Wörtern zusammenfügten. Fang mich doch!

Die Schrift verschwand, ein Emoji in Form eines Clowngesichts erschien, das Tom auf beklemmende Weise an den Joker aus Batman erinnerte. Der Clown lachte schallend, bis er platzte und nur ein weißes Display zurückblieb.

«Da will mich irgendwer verarschen», murmelte Tom irritiert.

«Zeig her.»

Tom hielt ihr das Display hin. Doch als er die Nachricht noch einmal abspielen wollte, war sie verschwunden. «Scheiße, sie ist weg.» Er tippte auf dem Display herum, doch nichts geschah. «Da waren Buchstaben, die sich zu einem Satz geformt haben, und dann ein lachender Clown und …»

Mascha runzelte besorgt die Stirn. «Ich fürchte, du hast dir einen Trojaner eingefangen. Du solltest deine Daten schnellstmöglich sichern und dann alles vom Handy löschen.»

Tom nickte grimmig. «Ich denke, du hast recht. Allerdings ist das nicht irgendein Trojaner, diese Nachricht war speziell an mich gerichtet. Da will jemand mit mir spielen.»


Ein paar Worte zwischendurch


Dieses Buch ist das erste, das ich ohne die Möglichkeit geschrieben habe, die Schauplätze der Handlung aufzusuchen, da ich während der kompletten Schreibzeit in Nordamerika unterwegs war. Zum Glück war ich in den vergangenen Jahren oft genug auf dem Darß und kenne mich inzwischen recht gut aus. Trotzdem war es eine Herausforderung, eine Geschichte zu schreiben, die an der Ostsee spielt, und dabei auf einem anderen Kontinent unterwegs zu sein.

Vielleicht habe ich deshalb auch einige Reiseerfahrungen in die Geschichte einfließen lassen, wie etwa die Schauplätze in Vancouver.

Wer mitgerechnet hat, weiß, dass dieses Buch 2020 spielt, allerdings in einer Welt ohne Covid. Die Reihe mit Mascha und Tom hat 2019 begonnen, und ich wollte nicht plötzlich einen Sprung von mehreren Jahren machen. Ebenso wenig wollte ich Masken, Tests und Abstandsregeln in die Geschichte einfließen lassen, weil sich diese Zeit inzwischen schon so weit weg anfühlt und es deshalb für mich einfach nicht mehr stimmig wäre.

Auch bei den Dienstwaffen der Polizei von Mecklenburg-Vorpommern war ich nicht ganz korrekt. Bis 2021 war das eigentlich eine SIG Sauer P225, bei mir tragen Mascha und Tom aber schon 2020 die neue Heckler & Koch SFP9. Von diesen (und einigen anderen) künstlerischen Freiheiten abgesehen habe ich mich aber bemüht, die Geschichte so realistisch wie möglich zu erzählen. Deshalb ist auch nur Sellnitz frei erfunden, alle anderen Schauplätze in diesem Roman gibt es tatsächlich.

Auch dieses Buch hätte ich nicht ohne kompetente Hilfe von vielen Seiten schreiben können. Neben all den wunderbaren Menschen im Rowohlt Verlag, die meine Bücher mit so viel Herzblut und Engagement in die Welt bringen, möchte ich vor allem Sabrina Schmidt danken, die sichergestellt hat, dass ich in der Tauchszene keinen Unsinn schreibe, sowie meiner großartigen Schriftstellerkollegin Kristina Hauff, die mir Fragen zum Segeln auf der Ostsee beantwortet hat. Alle Fehler, die sich dennoch in den Text geschlichen haben, gehen allein auf meine Kappe.

Thank you, Molly, for luring us into Storm Brewery. It’s such a great place and it was a pleasure meeting you! One day we’ll have another Vanilla Whiskey Stout together.

Last but not least geht mein ganz besonderer Dank an Martin Conrath, Ehemann, Testleser, Plotdoktor, Schriftstellerkollege und bester Reisegefährte der Welt!

Es war mir eine Freude, wieder in die Welt des fiktiven Städtchens Sellnitz auf dem Darß einzutauchen und all die Figuren wiederzutreffen, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind. Und das Beste daran: Bis Mascha und Tom den Fall gelöst haben, werden sie noch zwei weitere Bände lang ermitteln!

Bis dahin alles Gute!

Karen Sander
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Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und sein Team haben einen Doppelmord auf dem Darß aufgeklärt, aber dem Unbekannten, der eine ganze Familie auf einer Segeljacht umgebracht hat, sind sie noch keinen Schritt näher gekommen.

Auch Kryptologin Mascha Krieger und ihr Bruder Holger haben den Mörder der jungen Ärztin aus Anklam noch nicht gefasst. Derweil ermittelt Kriminaloberkommissar Björn André aus Teterow in einem vermeintlichen Fall von Suizid. Eine junge Frau hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, aber die Umstände sind merkwürdig. Björn stößt auf einen Brief, ganz ähnlich dem, den die Ärztin aus Anklam am Tag ihres Todes erhielt. Als auch auf dem Darß ein solcher Brief auftaucht, ist klar, dass alle Verbrechen zusammenhängen müssen. Eine große Soko unter Leitung von Tom Engelhardt wird gebildet.

Und es gibt auch schon einen Verdächtigen: Hagen Oltmanns, ein im Wald lebender Obdachloser, der nicht nur eine Kiste voller Waffen besitzt, sondern auch unter paranoider Schizophrenie leidet. Doch Oltmanns ist spurlos verschwunden.

Dann wird eine weitere Leiche gefunden. Und plötzlich drehen sich die Ermittlungen in eine völlig unerwartete Richtung.

Weitere Informationen finden Sie unter www.rowohlt.de.

Copyright © 2025 by Rowohlt Verlag GmbH, Hamburg


Montag, 6. Juli


Stege, Insel Møn, Dänemark, am Nachmittag


Caroline bezahlt den Fahrer und steigt aus dem Taxi. Bevor sie das Café betritt, blickt sie kurz über die Schulter, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist. Das Wetter ist traumhaft, warm und sonnig, zudem sind Ferien, die malerische kleine Stadt quillt über vor Menschen. Falls irgendwer sie beobachtet, wird sie nichts davon bemerken.

«Szerelem, szerelem». Das ungarische Volkslied geht ihr nicht aus dem Sinn, seit sie aus Klintholm Havn losgefahren ist. Es ist der Soundtrack ihres Lieblingsfilms «Der englische Patient». Und es ist zugleich ihr Song, der Soundtrack ihrer Affäre.

Als sie sich kennengelernt haben, hat sie darauf bestanden, dass sie sich László und Katharine nennen, so wie die beiden Liebenden in dem Film. Nicht aus Sentimentalität, nicht nur zumindest. Sondern auch zur Sicherheit. So konnte sie ihn unter «L» in ihren Kontakten abspeichern und lief nicht Gefahr, seinen Namen versehentlich laut auszusprechen.

Vor drei Monaten hat sie die Affäre beendet. Sie war das Lügen leid. Und sie war sich auch nicht mehr sicher, warum sie sich überhaupt darauf eingelassen hat. Aus Langeweile. Aus Abenteuerlust. Vielleicht auch, weil ihr Leben ansonsten so brav und wohlgeordnet ist. Nicht aus Liebe jedenfalls, zumindest verband sie keine so große, unsterbliche Liebe wie Graf László Almásy und Katharine Clifton.

Dennoch hat sie Herzklopfen, als sie ihn jetzt an einem Tisch in der Ecke sitzen sieht. Er bemerkt sie ebenfalls, steht auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Es waren diese kleinen Aufmerksamkeiten, die sie so genossen hat, während sie zusammen waren.

«Caroline», sagt er. Seine Stimme ist warm. Er zögert, drückt ihr dann einen scheuen Kuss auf die Wange.

«Du sollst mich doch nicht so nennen.»

«Natürlich, Katharine. Kate.»

Sie setzt sich. «Danke, dass du extra hergekommen bist. Ich meine, nach Dänemark.»

«Mit der Fähre geht es schnell. Und deine Nachricht klang dringend.»

Eine Bedienung nähert sich und fragt auf Englisch nach ihren Wünschen. Caroline bestellt einen Cappuccino. László hat eine leere Espressotasse vor sich stehen. Er schüttelt den Kopf, als die junge Frau ihn fragend ansieht.

«Also?», sagt er, als sie außer Hörweite ist. «Was ist los?»

Sie betrachtet ihn. Er ist attraktiv, wenn auch eher auf den zweiten Blick. Es ist seine Ausstrahlung, die ihn anziehend macht. «Ich habe eine anonyme Nachricht erhalten.» Sie zögert. «Warst du das?»

Er verzieht empört das Gesicht. «Warum sollte ich dir eine anonyme Nachricht schicken?»

«Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du mich nicht gehen lassen willst.»

«Das fällt mir in der Tat schwer.» Er streckt seine Hand nach ihrer aus, zieht sie wieder zurück, ohne sie zu berühren. «Aber ich akzeptiere deine Entscheidung. Was bleibt mir auch anderes übrig?»

Er will noch etwas hinzufügen, doch die Bedienung bringt den Kaffee. Caroline nippt an dem heißen Schaum, um Zeit zu gewinnen.

«Was stand denn in der Nachricht?», hakt er nach.

«Kein Text. Nur ein Foto.» Sie holt ihr Handy hervor, öffnet die Nachricht und hält es ihm hin.

«Heilige Scheiße.»

Etwas Ähnliches ist auch ihr durch den Kopf geschossen, als sie das Bild zum ersten Mal gesehen hat. Es zeigt sie beide in einer eindeutigen Situation. Es wurde von außen durchs Fenster des Hotelzimmers aufgenommen, in dem sie sich einige Male getroffen haben.

Irgendwer hat sie beobachtet. Und die Person, wer auch immer es war, hat nicht nur das Foto gemacht, sondern auch genau gewusst, wen sie dort vor der Linse hatte. Doch wer kann das gewesen sein? Marc ganz bestimmt nicht. Der wäre ins Zimmer gestürmt und hätte sie zur Rede gestellt. Und einen Privatdetektiv, von Marc beauftragt, schloss Caroline ebenfalls aus. Niemals hätte ihr Mann drei Monate lang einfach so weitergemacht, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Aber wer dann? Und wozu das anonym verschickte Foto?

«War das alles?», fragt László. «Keine Nachricht dazu? Keine weiteren Fotos?»

«Nichts.»

«Wann hast du das bekommen?»

«Gestern. Eine halbe Stunde bevor ich dir geschrieben habe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Morgen stechen wir wieder in See, und wenn Marc herausfindet …»

«Vielleicht lässt sich der Absender ermitteln. Ich selbst habe keine Ahnung davon, aber einer meiner Kollegen könnte da bestimmt was machen. Allerdings bräuchte ich dafür das Handy.»

«Keinesfalls. Ich will nicht, dass noch jemand das Foto sieht.»

«Dann lösch es und versuch, die Sache zu vergessen.»

«Vergessen? Wie denn?» Caroline hat lauter gesprochen als beabsichtigt, und einige Köpfe schießen herum. Sie blickt verlegen nach draußen, erstarrt. «Scheiße.»

«Was ist los?» László folgt ihrem Blick.

«Marc. Er steht vor dem Café. Er muss mir gefolgt sein. Oh Gott, hoffentlich hat er nicht auch das Foto bekommen!»

László behält einen kühlen Kopf. «Geh», sagt er. «Sofort. Ich nehme die andere Tür.» Er nickt zum Seiteneingang und legt einen Schein auf den Tisch.

Caroline steht auf, greift nach ihrer Handtasche. Eine Familie betritt das Café in dem Moment, als sie die Tür erreicht, und es dauert eine Weile, bis sie auf die Straße treten kann. Die Sonne blendet, und für ein paar Sekunden sieht sie gar nichts. Dann bemerkt sie zwei Männer vor dem Seiteneingang. Sie stehen nur da, blicken sich an, rühren sich nicht. Ihre Körperhaltung wirkt in keiner Weise bedrohlich.

Doch Caroline weiß, dass etwas Schreckliches geschehen wird.


Knapp drei Wochen später Freitag, 24. Juli


Teterow, Landkreis Rostock, am Abend


Imke träumte von einer Kreuzfahrt in der Karibik. Sie rekelte sich auf einem Liegestuhl am Pool, eine Margarita neben sich auf dem kleinen Tisch. Das Meer plätscherte leise, die Sonne prickelte angenehm auf der Haut, das Schiff schaukelte sanft auf den Wellen.

Eine kühle Brise ließ sie frösteln. Wolken verdunkelten mit einem Mal den Himmel, und der Drink hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund, ihre Zunge fühlte sich dick und schwer an. Ein diffuses Gefühl der Bedrohung zog ihr die Brust zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Schiff. Es war viel zu still hier. Warum war niemand sonst an Deck?

Imke stöhnte, versuchte sich aufzurichten. Aber ihr fehlte die Kraft. Sie schlug die Augen auf, war sekundenlang erleichtert, dass sie bloß schlecht geträumt hatte. Bis ihr auffiel, dass das Plätschern noch immer zu hören war.

Außerdem war sie nicht in ihrem Bett. Über ihr wölbte sich der schwarzblaue Nachthimmel, unzählige Sterne funkelten wie winzige Diamanten.

«Wo bin ich?», wollte sie fragen. Doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht.

Zudem setzten hämmernde Kopfschmerzen ein, so als hätte sie zu viel getrunken. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie getan hatte, bevor sie eingeschlafen war. War sie zu Hause gewesen? Oder draußen unterwegs? Welcher Tag war überhaupt?

Ein Bild stieg in ihr auf. Eine Bar. Sie hatte sich mit Anouk und Cleo gestritten, deshalb saß sie allein am Tresen. Nein, nicht allein. Da war ein Mann, der ihr einen Drink spendierte. Eine Margarita. Sie hatten sich unterhalten, er hatte nett gewirkt, nicht aufdringlich, einfach nur interessiert. Ihr erstes Date seit Ewigkeiten. Falls man es ein Date nennen konnte. Schließlich hatten sie sich bloß zufällig in der Bar kennengelernt.

Konnte es sein, dass er ihr etwas in den Drink geschüttet hatte?

Großer Gott! Was hatte er ihr angetan? Sie tastete nach ihrer Jeans, atmete auf, als sie den Stoff spürte. Auch ihre Bluse war noch da. Er hatte sie bestimmt nicht vergewaltigt und ihr danach die Hose wieder angezogen. Oder doch?

Wieder versuchte Imke sich aufzurichten. Aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Dann bemerkte sie das andere Geräusch, das bisher vom Plätschern übertönt worden war. Eine Art Schnaufen. Jemand war ganz dicht hinter ihr, so dicht, dass sie seinen Atem hören konnte.

War es der Typ aus der Bar? Wie war noch mal sein Name? Mike? Malte? Sie wusste es nicht mehr. Dafür war sie nun sicher, dass sie in einem Boot waren. Wer auch immer hinter ihr saß, ruderte es übers Wasser. Doch warum? Was hatte er mit ihr vor?

«Hallo?» Es kostete sie unendlich viel Mühe, dieses eine Wort hervorzubringen, und doch war es kaum mehr als ein Flüstern.

Das Plätschern setzte kurz aus.

Jemand brummte etwas, doch sie konnte kein Wort verstehen. Sie hätte nicht sagen können, ob das die Stimme des Typen aus der Bar war. Mike oder Malte. Nein, Mirko, jetzt wusste sie es wieder.

«Wo sind wir?»

Keine Antwort.

«Was wollen Sie von mir?»

Der Unbekannte ruderte wortlos weiter.

Imke sammelte ihre Kräfte. Sie war nicht gefesselt, sie war nur total benommen von dem Zeug, das er ihr gegeben haben musste. Also war sie nicht vollkommen wehrlos. Ganz im Gegenteil. Sie spürte, wie die lähmende Schwere in ihren Gliedern allmählich nachließ. Sie machte sich bereit. Was auch immer gleich geschehen würde, sie hatte nicht vor, sich kampflos in ihr Schicksal zu ergeben.


Samstag, 25. Juli


Sellnitz, am Morgen


Tom Engelhardt drehte den Schlüssel im Zündschloss des Bullis, der Motor orgelte, doch er sprang nicht an. Er versuchte es erneut. Wieder nichts. So ein Mist! Normalerweise bockte der alte Polizeibus nur im Winter.

«Warum haben wir kein richtiges Auto?», fragte Romy, die neben ihm auf dem Kindersitz saß.

«Das ist ein richtiges Auto», entgegnete Tom, halb amüsiert, halb verzweifelt. «Es ist nur schon ziemlich alt.»

«Aber ein richtiges Auto hat keine Küche und keinen Esstisch.»

«Das ist doch etwas Besonderes, findest du nicht? Wir können mit dem Auto in Urlaub fahren und darin wohnen.»

Tom musste daran denken, wie er mit Inga durch Europa getourt war, in einem anderen Leben, als sie noch jung gewesen waren und dachten, dass sie zusammen alt werden würden.

«Ich verstehe nicht, weshalb man dir keinen Dienstwagen zur Verfügung stellt», schaltete sich nun auch seine Mutter ein, die rechts neben Romy saß. «Du bist immerhin Revierleiter. Ein Dienstfahrzeug ist ja wohl das Mindeste, was man erwarten kann.»

Da musste Tom ihr zustimmen. Doch als er bei seinem Umzug von Berlin auf den Darß danach gefragt hatte, hatte es geheißen, dass er sowieso fast ausschließlich vom Schreibtisch aus arbeiten würde, schließlich sei der Darß nicht Kreuzberg. Und wenn er doch mal zu einem Einsatz rausmüsse, wären da ja die beiden Streifenwagen.

«Mascha hat ein richtiges Auto», führte seine Tochter ihren Gedanken fort.

Tom musste lächeln. Mascha war eine Kollegin beim LKA in Schwerin und seit einigen Monaten die neue Frau in Toms Leben. Nach Ingas Tod hätte er nicht zu hoffen gewagt, dass er ein zweites Mal glücklich werden könnte. Doch inzwischen erlaubte er sich, darauf zu vertrauen, auch wenn sie die Beziehung noch weitgehend geheim hielten. Nur Toms Kollege Paul wusste Bescheid sowie Toms Eltern. Und Romy natürlich, die Mascha heiß und innig liebte.

Er drehte den Zündschlüssel erneut, und diesmal sprang der altersschwache Motor an. «Geht doch», murmelte er und gab Gas.

Er würde Romy und seine Mutter, die aus Spanien zu Besuch war, wo sie und sein Vater seit ihrer Pensionierung lebten, am Hafen absetzen. Die beiden wollten eine Schifffahrt über den Bodden machen. Es war Samstag, das Wetter ein Traum, Tom hätte sie gern begleitet. Doch der ungeklärte Mord an einer Familie erlaubte ihm kein Wochenende.

Mascha, die die Nacht bei ihm verbracht hatte, war ebenfalls auf dem Weg zur Arbeit. Er hoffte, dass sie heil ankam. Am Montag hatte sie einen Unfall auf der Autobahn gehabt, ein Rad hatte sich gelöst, einfach so. Höchstwahrscheinlich hatte irgendwer die Muttern gelockert. Die Frage war, ob Mascha das zufällige Opfer eines Irren geworden war oder ob es jemand auf sie speziell abgesehen hatte. Die Vorstellung, sie könnte in Lebensgefahr sein, schnürte ihm die Kehle zu. Rasch vertrieb er die düsteren Gedanken.

Wenige Minuten später, nachdem er seine Mutter und seine Tochter am Anleger abgesetzt hatte, parkte er vor der grün gestrichenen ehemaligen Kapitänsvilla, in der das Polizeirevier von Sellnitz untergebracht war. So malerisch das Haus anzusehen war, so unpraktisch war es für die Polizisten, die darin arbeiteten. Außer Paul und ihm waren das vier Streifenbeamte.

In seinem Büro, das zugleich als Besprechungsraum diente, waren bereits alle Mitglieder der kleinen Soko Segeljacht um den Tisch am Fenster versammelt. Neben Paul waren da Lisa, eine Kollegin aus der Kriminaltechnik, die Tom schon mehrere Male in sein Team geholt hatte, Dennis Schwarz, ein Mordermittler aus Anklam, der gute Arbeit leistete, dem Tom aber noch immer nicht ganz über den Weg traute, Carmen Kröger, eine erfahrene Ermittlerin, ebenfalls aus Anklam, sowie, sehr zu Toms Ärger, Damian de Vries, ein Fallanalytiker aus dem LKA, der sich in die Ermittlungen gedrängt und sie mit seiner vollkommen absurden Hypothese von einem vermeintlichen Serienmörder auf die sinnlose Jagd nach einem Phantom geschickt hatte.

Tom fragte sich, was der Kollege noch hier auf dem Darß wollte. Es war klar, dass sie keinen Fallanalytiker brauchten, auch wenn dieser Fall zugegebenermaßen ungewöhnlich war. Warum also war de Vries nicht nach Schwerin zurückgekehrt?

Er fing einen Blick von Paul auf, dem offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Der Kollege hielt ihm einen dampfenden Kaffeebecher hin.

«Morgen, Chef. Hab’s leider nicht mehr zum Bäcker geschafft.» Paul betrachtete es als seine Aufgabe, für das leibliche Wohl der Soko zu sorgen.

«Kein Problem, ich habe gut gefrühstückt.» Eine Sekunde dachte Tom an die Pfannkuchen, die seine Mutter gebacken hatte. Mit Äpfeln und Zimt für Romy, mit Zwiebeln und Speck für Mascha, Tom und sich selbst. Sie hatten auf der Terrasse hinter dem Haus gesessen, und Tom hatte sich so glücklich gefühlt wie seit Jahren nicht mehr.

«Morgen zusammen.» Er nahm Platz, trank einen Schluck. «Und danke, dass ihr alle trotz Wochenende hier seid.» Er nickte Carmen zu. Sie war die Einzige außer ihm, die Familie hatte. «Bevor wir uns in die Arbeit stürzen, muss ich euch etwas sagen. Ich bin bis auf Weiteres nur auf meinem Diensthandy zu erreichen. Mein privates habe ich ins LKA geschickt. Gestern Abend habe ich eine mysteriöse Nachricht bekommen von jemandem, der vorgibt, der Mörder zu sein.»

«Fuck», murmelte Lisa. «Was für eine Nachricht denn?»

«Leider kann ich sie euch nicht zeigen, denn sie hat sich automatisch gelöscht. Der Text lautete ‹Fang mich doch›.»

«Das werden wir», erklärte Paul entschlossen.

«Dann erschien ein Clown», berichtete Tom weiter. «Er lachte, bis er platzte und der Bildschirm weiß wurde.»

«Ganz schön gruselig.» Carmen schüttelte sich.

«Jedenfalls konnte ich die Nachricht kein zweites Mal anschauen, sie war einfach weg. Es besteht die Gefahr, dass ich mir einen Trojaner eingefangen habe. Deshalb muss das Telefon untersucht werden. Und natürlich auch, um den Absender zu ermitteln. Da mache ich mir aber nicht viel Hoffnung.»

«Und du glaubst, das war unser Mörder?», fragte Dennis. Der breitschultrige Mittvierziger mit dem blonden Pferdeschwanz wirkte skeptisch.

«Ich kann es zumindest nicht ausschließen.»

«Wenn ich dazu etwas sagen darf», meldete sich Damian zu Wort. Neben Dennis wirkte der eher schmächtige rotblonde Mann wie ein Jugendlicher. Dabei war er im selben Alter.

Tom nickte ihm zu, verwundert, dass er überhaupt fragte. Das passte gar nicht zu ihm. Vielleicht hatte ihn sein Fehlurteil ja doch Bescheidenheit gelehrt.

«Solche Nachrichten sind typisch für Serientäter», erklärte de Vries.

«Na klar doch», stieß Dennis hervor.

Tom warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. «Lass ihn ausreden.»

«Psychopathen fühlen sich allen anderen überlegen. Und leider sind sie es häufig auch. Weil sie nicht von so lästigen Dingen wie Empathie und Gewissen zurückgehalten werden. Und sie spielen gerne. Sie wollen sich mit ihren Gegnern messen und sie brauchen den Kick, denn ihnen wird schnell langweilig. Zudem stehen sie gern im Mittelpunkt. Viele berühmte Serientäter haben Briefe an die Polizei oder die Presse geschrieben.»

Tom wusste, dass Damian recht hatte, trotzdem zweifelte er. «Wir haben es aber gar nicht mit einem Serientäter zu tun», wandte er ein. «Denn der zweite Doppelmord wurde von einem Trittbrettfahrer begangen, wie du weißt.»

Vor elf Tagen waren die Leichen eines Ehepaars aus Sellnitz und ihrer beiden Kinder in einer gesunkenen Segeljacht gefunden worden. Jemand hatte alle vier erschossen. Wenige Tage später war ein Ehepaar ermordet in seinem Motorboot entdeckt worden. Doch ihren Mörder hatten sie vorgestern gefasst, und er hatte inzwischen gestanden. Er hatte das Ehepaar in seinem Haus umgebracht und dann auf das Boot verfrachtet, um von sich abzulenken. Ein simpler Mord aus Habgier, traurig, aber banal.

«Dass bisher keine weiteren Leichen gefunden wurden, heißt nicht, dass es sich nicht um eine Serie handelt», widersprach Damian. «Ich habe gesagt, dass die Person, die die Familie Dirksen umgebracht hat, das nicht zum ersten Mal getan hat. Und dabei bleibe ich.»

«Und du glaubst auch noch immer, dass irgendwer den Untergang der DDR verpasst hat und Republikflüchtlinge jagt?» Lisa war anzuhören, dass sie von der Idee nicht sonderlich viel hielt.

«Es ist eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit. Aber ohne weitere Morde kann ich es nicht sicher sagen.»

«Egal ob Serientäter oder nicht», sagte Tom. «Wir müssen diesen Oltmanns finden. Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.»

Hagen Oltmanns war spurlos verschwunden, seit er von ein paar Jugendlichen verprügelt worden war. Der obdachlose Mann, der seit Jahren im Darßwald hauste, hatte als harmlos gegolten, bis sie bei der Suche nach ihm auf sein Waffenversteck gestoßen waren. Seither galt er als dringend tatverdächtig.

«Woher wissen wir, dass er sich nicht längst abgesetzt hat?», fragte Dennis.

«Er hat sein ganzes Leben auf dem Darß verbracht», sagte Paul. «Er kennt nichts anderes. Und er hat kein Geld. Ich glaube nicht, dass er weit weg ist.»

«Könntest du die Fahndung koordinieren, Duke?», bat Tom ihn. Duke war Pauls Spitzname, nach der hawaiianischen Surflegende Duke Kahanamoku. «Es sind noch ein paar neue Hinweise reingekommen. Außerdem solltest du versuchen herauszufinden, ob er nicht doch noch Freunde oder Verwandte hat, die ihm helfen würden.»

«Geht klar, Chef.»

«Carmen, sprichst du bitte noch einmal mit Marc Dirksens Eltern? Die Mutter hat ausgesagt, dass sie kurz vor dem Mord über FaceTime mit ihrem Sohn gesprochen hat. Frag sie, ob er da schon das Hämatom am Kinn hatte. Und ob ihr sonst noch etwas aufgefallen ist. Und danach hilfst du Dennis, noch einmal die privaten Kontakte der Familie zu überprüfen. Wir haben uns bisher zu sehr darauf konzentriert, dass sich Marc Dirksen als Versicherungsmakler Feinde gemacht hat. Aber das hat uns nicht weitergebracht.»

«Was ist denn mit diesem Becker?», unterbrach Paul. «Der ist doch auch noch im Spiel, oder?»

Tom zögerte. Xaver Becker hatte nach einem Sturmschaden sein Haus verkaufen müssen. Er war unterversichert gewesen und hatte sich die Reparatur nicht leisten können. Er hatte sich ungefähr zu dem Zeitpunkt erschossen, als die Familie Dirksen ermordet worden war. Und in einem Versteck in dem Wohnwagen, in dem er gehaust hatte, hatten sie Dokumente gefunden, die darauf schließen ließen, dass er Marc Dirksen ausspioniert hatte.

Doch Tom bezweifelte, dass er der Täter war. Der Mann war vollkommen pleite gewesen, hatte nicht einmal mehr ein fahrtüchtiges Auto besessen. Und nach ihren bisherigen Recherchen war der Mörder entweder auf See von einem anderen Schiff aus oder in Klintholm Havn auf der dänischen Insel Møn an Bord der Segeljacht gelangt. Auch schien Xaver Becker kein genialer Hacker gewesen zu sein, während der Täter nicht nur Tom die mysteriöse anonyme Nachricht geschickt, sondern auch die Taucher, die das Wrack mit den Leichen entdeckt hatten, mit einer nicht zurückverfolgbaren Mail zum Fundort gelockt hatte.

«Natürlich können wir ihn weiterhin nicht ausschließen», sagte er dennoch. «Ich habe die dänischen Kollegen gebeten, in Klintholm Havn nachzufragen, ob es Überwachungskameras gibt, und uns das Material für den entsprechenden Zeitraum zu besorgen. Falls Xaver Becker oder jemand anders sich dort an Bord geschlichen hat, gibt es davon womöglich Aufnahmen. Doch das bezweifle ich.»

«Ich auch», pflichtete Damian ihm bei. «Dafür ist der Täter viel zu schlau. Und es ist ganz bestimmt nicht dieser Becker gewesen.»

«Aber Hagen Oltmanns ist ebenfalls mittellos und nicht sonderlich intelligent», wandte Carmen ein.

«Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Der Mann hatte ein geheimes Waffenversteck, also könnte er auch irgendwo einen Unterschlupf haben, wo er einen Computer und Bargeld hortet. Womöglich finden wir ihn deshalb nicht.»

«Wenn du dir so sicher bist, dass Hagen Oltmanns der Täter ist, weißt du vielleicht auch, wo sich dieses Versteck befinden muss», bemerkte Lisa spitz.

«Ich gehe noch mal das Profil durch», antwortete Damian vollkommen ernst. «Vielleicht kommt mir dabei eine Idee.»

«Mach das», sagte Tom.

Er wollte die Besprechung beenden, doch in dem Moment klopfte es, und Babyface steckte den Kopf zur Tür herein. Der muskulöse blonde Streifenbeamte hieß eigentlich Heiko Gerdes und war einer der gutmütigsten Menschen, die Tom kannte.

«Ich weiß, ich sollte nicht stören», sagte er. «Aber das musst du dir selbst ansehen, Tom.»


[image: Anmeldung zum Crimethrill-Newsletter]

Du bist süchtig nach Crime & Thrill? Ohne Krimis und Thriller ist das Leben für dich nur halb so aufregend?

	Mit dem Crimethrill-Newsletter verpasst du keine Neuerscheinung.

	Du erhältst regelmäßig die besten Crimethrill-Buchtipps – vom blutigen Thriller bis zum lustigen Krimi.

	Jeden Monat: Top-Autorinnen und -Autoren. Top-Neuerscheinungen. Top-Spannung.

	Und das Beste: Wir verlosen regelmäßig unter allen Newsletter-Abonnentinnen und -Abonnenten ein Buchpaket mit den Empfehlungen des Crimethrill-Teams.



Melde dich jetzt für den Newsletter an!

www.crimethrill.de/newsletter

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook.


[image: Anmeldung zum Rowohlt-Newsletter]

Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

rowohlt.de/newsletter

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

rowohlt.de/verlag/e-books

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok und Youtube.

[image: Besuchen Sie uns auf Facebook!]      [image: Besuchen Sie uns auf Instagram!]      [image: Besuchen Sie uns auf TikTok!]     [image: Besuchen Sie uns auf Youtube!]
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